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Vorwport. 


Ein Reiſebuch, als Wegweiſer, iſt für jeden Reiſen— 
den ein nothwendiges Erforderniß, ſelbſt in den Län— 
dern und Gegenden, welche die moderne Reiſeluſt und 
Reiſecultur ſo mit Cicerone's und Führern, als leben— 
digen Wegweiſern, und mit allem Comfort des Lebens 
ausgeſtattet hat, daß man in den Straßen von Paris 
und London nicht bequemer umherſpazieren kann. We⸗ 
nig Reiſende haben Zeit, Luſt und Gelegenheit, ein 
Land, zu deſſen Beſuch ihnen ein Zeitraum von we- 
nigen Wochen, oft nur von wenigen Tagen zu— 
gemeſſen iſt, in topographiſcher, hiſtoriſcher und ſta— 
tiſtiſcher Beziehung vorher zu ſtudiren, und die Weis— 
heit der lebendigen Reiſehandbücher, der Cicerone's, 
ſteht gewöhnlich nicht hoch über dem Niveau der reden— 
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den Vögel, nicht jener ſingenden, goldgefiederten Vögel 
aus den arabiſchen Zaubermährchen, ſondern jener 
ſchwarzen, einfältigen Vögel des Nordens, welche ein— 
gelernte Worte und Phraſen herplappern, ohne ſie zu 
verſtehen und ohne ihren Sinn zu kennen. Die neuere 
Zeit hat dies Bedürfniß eingeſehen und die Reiſe— 
literatur hat deshalb ſeit 20 Jahren auf dem litera— 
riſchen Felde ihren Platz eingenommen. Dem Süden 
hat ſich dieſer Zweig der Literatur indeſſen viel reicher 
zugewandt, als dem Norden. Es liegt dies in der 
Natur der Dinge und in dem Zuge der Reiſenden. 
Fliegen doch auch die Zugvögel dem ſtahlblauen, fun- 
kelnden Himmel Italiens zu und nicht nach den Eis— 
und Schneefeldern des Nordens! Und doch iſt der 
Norden ſo impoſant, ſo groß, ſo reich an Naturſchön— 
heiten, ſo von Sagen und Mährchen umklungen und 
umrauſcht, ſeine Geſchichte ſo reich an Helden, wun— 
derbaren Kämpfen und großen Thaten! — 

Rügen iſt in dieſer Reiſeliteratur beſonders ſtief— 
mütterlich bedacht worden. Die dahin einſchlagenden 
Schriften ſind entweder veraltet oder zu unbedeutend. 
Und doch fahren alle Sommer Schaaren von Reiſen— 
den auf den brauſenden Dampfſchiffen der Oſtſee an 
ſeinen grünen Strand. Rügen iſt ein Punkt des Nor— 
dens, welchen Sage, Geſchichte und Natur auf das 
Reichlichſte ausgeſtattet haben. Seine Berge und ſeine 
Höwpte bieten entzückende Fernſichten, in wunderbaren 
Geſtalten und impoſanten Formen ragen ſeine weißen 
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Kreidefelſen aus dem Schaum der an ihnen branden— 
den Meereswogen empor, dunkle, dichte Wälder, die 
üppigſten Getreidefelder und weißſchimmernde Städte 
und Dörfer bedecken ſeine Fluren und die mächtigen 
Hünengräber und die gewaltigen Wälle untergegangener 
Veſten und Schlöſſer erzählen von den Thaten längſt 
verſchwundener Jahrhunderte, wie die Pyramiden und 
die räthſelhaften Sphinxe Aegyptens. In ſeinen Fels— 
ſchluchten am Meere hauſen die Geiſter kühner Räuber 
und ihrer gemordeten Opfer und bewachen die Schätze 
von Perlen und Edelſteinen, welche in ihren Gründen 
begraben liegen; aus den dunkeln Seen ſteigen in 
mondhellen Nächten wunderbar ſchöne Frauenbilder, 
das Haupt geſchmückt mit der Eichenkrone der nordiſchen 
Prieſterin, in der Hand die goldene Sichel, und ſchwe— 
ben lautlos durch den flüſternden Hain zu den alten 
Opferaltären. Wenn der Himmel heiter iſt und die 
Geiſter der Winde ſchlafen, ſieht man unter dem durch— 
ſichtigen Spiegel der Seen die Mauern und Thürme 
der verſunkenen Städte, und hört aus ihrer Tiefe die 

cken tönen, wie zum Todtengeläut der verſunkenen 
Herrlichkeit. Die hohen Wälle der Burgen und der 
Veſten erzählen von den blutigen Schlachten der Wen— 
den, als ſie gegen die däniſchen Unterdrücker für ihre 
Freiheit und Unabhängigkeit kämpften. Die Unter- 
drücker ſiegten, der Volksſtamm der Wenden ver— 
ſchwand von der Inſel, ihre Helden liegen unter den 
hohen Hünengräbern begraben, ihre Tempel wurden 
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verbrannt und ihre Burgen zerſtört. Däniſche und 
germaniſche Stämme, Sprachen und Sitten ſchritten 
über das Wendenthum hinweg. Dann kamen die krie⸗ 
geriſchen däniſchen Könige, dann die Kämpfe der neuen 
Religion mit der allein ſeligmachenden Kirche, Rügen 
wurde ein Kampfplatz der deutſchen Fürſten, welche 
von dem Kaiſer ihre Souveränetät erkämpften, die 
impoſanten Geſtalten des Schwedenkönigs und des 
Herzogs von Friedland ſchritten über die Inſel, dann 
der ſchlanke, ritterliche König Karl XII., dann die 
Soldaten des großen Friedrich, und vierzig Jahre 
ſpäter flatterte auf den Höhen des Königsſtuhls und 
von Stubbenkammer die Tricolore Frankreichs. 

Und dies ganze ſchöne Bild mit ſeinen Fernſichten, 
mit ſeinen Seen, Bergen, Felſen und Wäldern, durch— 
haucht von der Poeſie der Sage, durchklungen von 
prächtigen Mährchen, mit einer impoſanten Vergan⸗ 
genheit, umgibt überall ein mächtiger, glänzender Rah⸗ 
men, in dem ſich die weißen Felſenhäupter und die 
ſchwankenden Baumkronen ſpiegeln, ein Rahmen, der 
funkelt und blitzt und in der Sonne ſchimmert, ale 
wäre er von Edelſtein und Gold: der mächtige Spiegel 
des Meeres. 

In dieſen Blättern habe ich verſucht, ein klares 
und getreues Bild der Inſel Rügen zu entwerfen, und 
hierbei alle topographiſchen, ſtatiſtiſchen und hiſtoriſchen 
Beziehungen der Inſel auf das Sorgfältigſte berück— 
ſichtigt. Das Material hierzu habe ich theils aus 
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eigener Anſchauung, theils aus den gediegenſten und 
beſten Werken über Pommerſche und Rügenſche Ge— 
ſchichte geſchöpft und mich bemüht, ſo ſorgfältig und 
gründlich zu Werke zu gehn, wie dies bei dem gerin⸗ 
gen Umfang der Schrift möglich war. Sämmtliche 
Sagen habe ich an den betreffenden Orten eingeſchaltet. 
Sie ſtammen theils aus mündlicher Ueberlieferung, 
theils ſind ſie aus dem trefflichen Werke meines ver— 
ehrten und berühmten Freundes, des vormaligen preu— 
ßiſchen Obergerichtspräſidenten und Abgeordneten der 
preußiſchen Nationalverſammlung, jetzigen Profeſſors 
der Rechte an der Univerſität zu Zürich, Temme, mit 
Erlaubniß des Verlegers, entnommen: „Sagen von 
Pommern und Rügen. Von J. H. Temme. Berlin. 
Nicolai'ſche Buchhandlung.“ Das dreizehnte Capitel 
enthält die Topographie der Inſel, in welchem ich alle 
die Orte, welche der Reiſende bei ſeiner Reiſetour ge— 
wöhnlich berührt, ſpeciell und beſonders berückſichtigt 
habe, das vierzehnte Capitel einen Abriß der Ge— 
ſchichte Rügens und Pommerns. Als Form habe 
ich die der Reiſeſkizzen gewählt und dieſe Skizzen 
in den Rahmen von Reiſebildern eingeſchloſſen, welche 
in einer Reihenfolge dem Leſer ſeine Reiſetour von 
Berlin über Stettin nach Rügen und die Rückreiſe 
über Stralſund vorzeichnen und ihm als genauer 
Wegweiſer und Cicerone dienen. Es iſt, glaube 
ich, dies wol die einzige Form, in welcher man die 
zwei Bedingungen eines guten Reiſebuchs: practiſche 
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und genaue Darſtellung der Tour mit allen ihren 
proſaiſchen und langweiligen Anhängſeln von Gaſthofs— 
rechnungen, Routen und Wegbeſchreibungen, practi— 
ſchen Notizen und feſſelnde Darſtellung des ganzen 
Reiſeſtoffes — möchte ich es nennen — zuſammenfaſſen 
kann. Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, hoffe 
ich, wird die Schrift ihren Zweck erfüllen und dem 
Reiſenden als kundiger und ihn nicht langweilender 
Führer während ſeiner Reiſe nach Rügen dienen. Auf 
Weiteres macht die Schrift keinen Anſpruch. 
Berlin, im Frühjahr 1856. 
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Ein Ausflug nach Rügen. 


I. 
Von Berlin nach Bügen. 


Die Abreife. — Erſter Reiſetag. — Stettin. — Das Meer. — Die 
Seekrankheit. — Swinemünde. — Ankunft in Rügen und Landung in 
Lauterbach. — Putbus. 


Der Monat Auguſt hatte wider Erwarten trübe und 
feucht begonnen. Die warmen und ſonnigen Tage des 
Juli waren wie vom Sturm fortgeweht, das Thermometer 
war in einer Nacht von 25 Grad Reaumur auf 15 Grad 
geſunken, und der Wind wehte kalt und unangenehm aus 
Nordoſt. Wer hätte das vor acht Tagen gedacht, wo 
die Sonnenſtrahlen mit jener intenſiven Wärme, welche 
der Sommer im Norden ſo oft auf kurze Zeit mit ſich 
bringt, die Granitplatten und die hohen Häuſer, welche, 
wie einſt die langen Grenadiere der potsdamer Garde, 
nebeneinanderſtehen, in den langen ſchnurgeraden Straßen 
Berlins ſo erhitzten, daß die Temperatur während ſechs 
Stunden des Tags unerträglich wurde! Der Wunſch einer 
mir befreundeten berühmten Künſtlerin, welche das ham— 
burger Publieum während des Monats Auguſt durch ihre 


; genialen Charakterdarſtellungen auf dem dortigen Stadt— 


theater entzücken wollte, kalte und trübe Tage, waren 
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erfüllt; mich brachten ſie zur Verzweiflung. Ich wollte 
zum erſten Mal in meinem Leben die Küſten von 
Rügen ſehen, die hohen Kreidefelſen von Jasmund be— 
ſuchen und durch die dunkeln Eichenwälder des Granitz und 
der Stubnitz wandern; im Juli waren mir die Tage zu 
heiß geweſen, jetzt ging der Sommer zu Ende und nur 
bis in die erſten Tage des September hinein tragen den 
Reiſenden die Dampfſchiffe aus dem Hafen von Stettin 
über die grünen Wogen der Oſtſee an den Strand, wo 
die ſchwarze Frau ſchon ſeit vielen hundert Jahren in der 
tiefen dunkeln Höhle der Stubbenkammer wohnt, ihren 
weißen ſchlanken Leib in ſchwarze Trauergewänder gehüllt, 
das ſchöne Haupt mit dem ſchwarzen Schleier bedeckt, und 
den goldenen Becher hütet, wo jährlich in der Johannis: 
nacht noch immer die Prinzeſſin Swanwithe rückwärts 
den Garzer Schloßwall hinaufſchreitet, um den alten Hei— 
denkönig mit ſeinen funkelnden Schätzen zu erlöſen und 
dadurch ſelbſt die ewige Ruhe zu finden. Einundzwanzig 
Tage wartete ich mit himmliſcher Geduld, einundzwanzig 
Tage ging die Sonne ebenſo trübe auf, wie Tages vor— 
her, der Nordoſtwind wehte ebenſo kalt und die wenigen 
Sonnenblicke verſcheuchte ſofort kurzer, eiſiger Sprühregen. 
In Hamburg im Stadttheater hätten alle Schätze im Saal 
des Garzer Schloßberges nicht hingereicht, einen Parquet— 
platz zu kaufen, hier hörte ich von Morgen bis zum 
Abend von Vörſencurſen, von der Stellung Oeſtreichs und 
Preußens zu den Weſtmächten und von der zu erwarten— 
den ſchlechten Ernte. Da beſchloß ich eines Abends mein 
Glück zu verſuchen, wie einſtmals, wo ich während dene 
Studienjahre in Göttingen unter ſtrömendem Regen nadı 
Frankfurt fuhr, und am andern Morgen die Sonne ur 
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und feurig über den grünen Rebenhügeln des Rheines 
aufging und die prächtige Kuppel des Domes zu Mainz 
vergoldete. Ich packte den Reiſekoffer, und eine Droſchke 
brachte mich um 10% Uhr nach dem ſtettiner Bahnhofe, 
wo ich gerade zur rechten Zeit eintraf, um mit dem nach 
Königsberg um 11 Uhr abgehenden Schnellzuge nach 
Stettin zu fahren. 

Die Benutzung des nächtlichen Schnellzuges nach Kö— 
nigsberg zu einer Reiſe nach Rügen hat den Vortheil, 
daß man nicht genöthigt iſt, einen halben Tag und eine 
Nacht in Stettin zu bleiben. Zwiſchen 5 und 6 Uhr 
Morgens geht ein Dampfboot von Stettin ab, welches 
Swinemünde berührt, Nachmittags zwiſchen 5 und 4 Uhr 
in Putbus landet, und von dort noch an demſelben Tage 
nach Stralſund fährt. Von Berlin bis Stettin zahlt man 
für die dritte Wagenclaffe 2 Thaler. Von Stettin nach 
Swinemünde beträgt die Taxe für das Dampfboot für 
die erſte Kajüte 1½ Thaler, für die zweite Kajüte 1 Tha⸗ 
ler, von Swinemünde nach Putbus 3 Thaler. Nimmt man 
ein Billet zur Hin- und Rückreiſe von Swinemünde nach 
Putbus, ſo koſtet dies nur 4½ Thaler. Auch von Stettin 
nach Putbus kann man ein Billet zur Hin- und Rückreiſe 
kaufen und dadurch einige Thaler erſparen. Ich würde indeß 
Niemandem rathen, der Erſparniß einiger Thaler wegen ſo— 
fort ein Billet zur Hin- und Rückreiſe zu nehmen. Die 
hͤͤchſt praktiſche und für den Reiſenden fo bequeme Einrichtung 
auf den rheiniſchen Dampfſchiffen, daß das gelöfte Billet 
für Wochen und Monate Gültigkeit hat und man dadurch 
ermächtigt iſt, auf jedem Schiffe der verſchiedenen Dampf— 
ſchifffahrtsgeſellſchaften die Rückreiſe anzutreten, exiſtirt auf 

den Dampfſchifffahrtslinien der Oſtſee noch nicht; man it 
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vielmehr genöthigt, auf demſelben Dampfſchiffe, auf dem 
man die Hinreiſe gemacht hat, auch die Rückreiſe anzu⸗ 
treten; man iſt ferner gezwungen, dieſe Rückreiſe binnen 
einer beſtimmten und zwar ſehr kurzen Zeit, ich glaube 
binnen drei Tagen, zu machen; dazu fährt das Dampf- 
boot, mit dem man zurückreiſen muß, nur an beſtimmten 
Wochentagen, und Alles dies bei Verwarnung der Amor— 
tiſationserklärung des Retourbillets. Mir brummte es 
im Kopf, als der Capitain der Eliſabeth mir dieſe Reihe 
von Beſtimmungen, Bedingungen und Verwarnungen her= 
zählte, unter denen es mir vergönnt ſein ſollte, zwei oder 
drei Thaler zu erſparen, und zum Unglück hatte ich die 
erſte Gültigkeitsbedingung meines Retourbillets vergeſſen, 
als der Capitain an die Aufzählung der letzten kam. Da— 
zwiſchen dachte ich an die ſchönen Augen der verzauberten 
Prinzeſſin Swanwithe im Saale des Heidenkönigs im 
Garzer Schloßberge, an die trauernde Jungfrau, die der 
ſchreckliche Seeräuber Störtebeck in der Höhle am Waſch— 
ſtein einſchloß, und die zuweilen dem einſamen Fiſcher am 
Meeresſtrande erſcheint, das blutige Tuch in der Hand, 
aus dem ſie vergebens die Blutflecken auszuwaſchen ver: 
ſucht, ich konnte die Erſparnißbedingungen nicht in mei— 
nem Gedächtniß fixiren und kaufte mir ein Billet, welches 
nur auf die Hinfahrt nach Putbus lautete, welches ich 
mit 4½ Thaler in preußiſchen Kaſſenanweiſungen be— 
zahlte. Man verſehe ſich überhaupt zu der Reiſe nach 
Rügen mit preußiſchem Gold, Silber oder Papier, andere 
Münzſorten haben auf den königlichen Poſtdampfſchiffen 
keinen Cours und denſelben wird die Annahme hartnäckig 
verweigert. Man zahlt freilich erſt, wenn man das Fort 
Preußen längſt aus dem Geſichte verloren hat, der Kaſ— 
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firer hat am Ende freilich keine Wahl, als entweder eine 
ausländiſche Kaſſenanweiſung in Zahlung zu nehmen und 
die Auswechſelung mit ſeiner eigenen Börſe vorzunehmen, 
oder den in preußiſcher Münze nicht zahlungsfähigen Rei— 
ſenden in das Meer zu werfen, und dazu iſt er denn 
doch zu human und vernünftig, auch verbietet es §. 175 
des Strafgeſetzbuchs vom 14. April A851, und ſetzt darauf 
die Strafe der Enthauptung durch das Beil. Mir paſſirte 
dies auf der Tour von Putbus nach Stralſund. Wo die 
Meerenge von Gellen am breiteſten iſt, Palmerort vor 
uns, im Süden die hochgehenden Wogen des rügener und 
des greifswalder Boddens, ſah ich mich genöthigt, dem 
Capitain der Eliſabeth in einer ſchönen ſchwarzburg-rudol⸗ 
ſtädtiſchen Kaſſenanweiſung die Zahlung meines Billets 
nach Stralſund zu offeriren. Er beſah ſie mit verwunder— 
ter Miene und verweigerte hartnäckig die Annahme, ich 
bot ihm eine andere, er erblickte den heſſiſchen Löwen und 
ſchüttelte noch mehr das ſee- und wettergebräunte Haupt, 
ſogar der antike Kopf mit der weimariſchen Mauerkrone 
gefiel ihm nicht. Ich ließ alle Adler, Löwen und Bären 
ſämmtlicher deutſcher Klein- und Großſtaaten vor ſeinen 
Augen vorübergleiten — er verlangte die beiden wilden 
Schildhalter des preußiſchen Wappens und die pausbäckigen 
Knaben mit der Sichel und dem Fruchtkorb zu ſehen, und 
als ich ihm kleinlaut geſtand, daß ich hiervon keinen ein- 
zigen beſitze, erklärte er mir feſt und beſtimmt, daß ich 
unter ſolchen Umſtänden nicht weiter mitfahren könnte, 
worauf ich ihn erſuchte, mich alsdann ſofort auszuſetzen. 
Drüben am Palmerort war dies nicht möglich, der 
rügenſche und greifswalder Bodden boten hierzu auch kein 
paſſendes Terrain, der Steuermann hielt geraden Cours 
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immer mitten in die Meerenge hinein, um nicht auf die 
vielen blinden Stubbers an der pommerſchen und rügenſchen 
Küſte zu gerathen, und fo war er am Ende genbthigt, 
ein Wechſelgeſchäft ohne Disconto und ohne Proviſion 
mit mir auf hoher See zu machen und mich bis in den 
Hafen von Stralſund mitzunehmen. Dennoch ſind dieſe 
Discuſſionen unangenehm, fie verbleiben oft nicht inner- 
halb der parlamentariſchen Grenzen und man vermeidet ſie 
am beſten durch den Beſitz preußiſcher Kaſſenanweiſungen, 
die man ſich in Berlin bei dem erſten beſten Banquier ein- 
löſt, wenn auch der Discont ein wenig höher iſt, wie 
beim Capitain auf offener See. 

Ich werde aber, wenn ich wiederum die Inſel Rügen 
beſuche, nicht wieder mit dem Nachtzuge fahren, und würde 
dieſen Rath auch dem Reiſenden geben. Man kommt um 
drei Uhr Morgens in Stettin an, und iſt gezwungen, die 
Zeit bis zur Abfahrt des Dampfſchiffes in den nichts 
weniger als wohnlich eingerichteten Zimmern des ſtettiner 
Eiſenbahnhofes zuzubringen. Von Schlaf iſt dort keine 
Rede, ein hartes Sopha mit gerade aufſtehenden Lehnen 
bietet ein ebenſo hartes Lager wie weiland Jacob's ſteinernes 
Kopfkiſſen ohne die Erſcheinungen der himmliſchen Engel; 
in dem wenn auch noch jo bequemen Coupe der berlin -ſtetti— 
ner Eiſenbahnwaggons geſtattet das Hin- und Herrütteln 
auf den ausgefahrenen Schienen auch keine Ruhe, und 
ſo ſpaziert man nach einer ſchlechtdurchwachten Nacht, gäh— 
nend und wüſt im Kopf, mit derangirtem Haar und Klei— 
dern, einen Kofferträger neben ſich, Morgens um 4½ Uhr 
von dem ungaftlihen Bahnhofe am Ufer der Oder ent— 
lang nach dem Landungsplatz des Dampfſchiffes, um den 
ganzen Tag auf der See zuzubringen. Man präparirt 
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ſeinen Magen dadurch förmlich zur Seekrankheit, während 
man die Präſervative dagegen, einen guten Schlaf in der 
vorhergehenden Nacht und ein reichliches Frühſtück, ſuchen 
ſollte. Ich würde deshalb dem Reiſenden rathen, ſeine 
Reiſe folgendermaßen einzurichten: Entweder mit dem 
Abendzuge der ſtettin-berliner Eiſenbahn von Berlin 
nach Stettin zu fahren und in Stettin im Hotel zu 
den drei Kronen, wo man recht gut und nicht theuer 
wohnt, die Nacht zuzubringen und am andern Morgen 
nach ſehr reichlichem und gutem Frühſtück die Reiſe auf 
dem Dampfſchiffe anzutreten; doch muß man ſich dann vorher 
Einſicht von den Dampfſchifffahrtsplänen verſchaffen, ob 
auch an dem Morgen, wo man von Stettin abzureiſen ge— 
denkt, ein Dampfſchiff abgeht; denn die Dampfſchiffe fahren 
dreimal die Woche Morgens zwiſchen 5 und 6 Uhr und drei— 
mal Mittags, gewöhnlich um 12% Uhr und man könnte 
ſonſt in die unangenehme Nothwendigkeit verſetzt werden, 
einen ganzen Tag in Stettin bleiben zu müſſen. Reiſt 
man aber um 5 Uhr von Stettin ab, ſo iſt man Nachmittags 
zwiſchen 3 — 5 Uhr, jenachdem der Wind und das Meer es 
geſtatten, in Swinemünde. Oder, will man ſehr bequem 
die Reiſe machen, ſo fahre man mit dem Dampfſchiffe, 
welches Mittags zwei- oder dreimal die Woche abfährt — 
wegen der näheren Beſtimmungen über Abfahrt u. ſ. w. 
muß ich ſchon auf die alle Monat ſich ändernden Fahr— 
pläne verweiſen — an dem erſten Reiſetage nur bis Swi— 
nemünde, bleibe in Swinemünde zur Nacht und fahre am 
andern Morgen von Swinemünde nach Putbus. Man 
mache alſo aus dem erſten Reiſetage zwei. Die Fahrt von 
Stettin nach Swinemünde dauert fünf Stunden, die Fahrt 
von Swinemünde nach Putbus ungefähr ebenſo lange. Wer 
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irgend zur Seekrankheit geneigt iſt, dem würde ich dieſe Ein— 
richtung des erſten Reiſetages unbedingt rathen. 


Die Fahrt auf dem Dampfſchiff, ſo lange daſſelbe in— 
nerhalb des Stromgebiets der Oder bleibt, iſt nicht ſehr 
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abwechſelnd. Die beiden Ufer der Oder find durchgängig 
niedrig, nur hier und da erheben ſie ſich in Etwas über 
das Niveau des Fluſſes, Ortſchaften, einzelne Häuſer und 
Höfe wechſeln mit niedrigem Gebüſch und größern Baum— 
partien. Dann wird der Strom immer mächtiger und 
breiter, die Wellen fangen an ſich zu erheben und zu ſen— 
ken und das ſchwere Schiff zu ſchaukeln, der Spiegel des 
Waſſers verliert ſeinen ruhigen Charakter, die Waſſerfläche 
dehnt ſich immer weiter aus; endlich verſchwinden die letz— 
ten Küſtenſtreifen aus dem Geſicht, und wir fahren auf 
offener See. Ich weiß nicht, was intereſſanter iſt, das 
Meer auf einmal und plötzlich in ſeiner ganzen Größe und 
Majeſtät zu ſehen, oder es nach und nach zu ſehen, wie 
es ſich dehnt und ausbreitet und immer mächtiger und grö— 
ßer anſchwillt bis zu jener impoſanten Größe, der ich 
nichts auf der Erde vergleichen kann. In der erſten Art 
zeigte ſich mir das Meer, als ich es zuerſt ſah, auf einer 
Fahrt von Boulogne nach London. Der Dampfer ging 
um Mitternacht ab, das tiefſte Dunkel bedeckte den Hafen 
und ſeine Umgebung, ein Regen trieb mich in die Kajüte, 
und als ich am Morgen bei Sonnenaufgang auf das 
Verdeck ſtieg, ſah ich rings um mich her ſich jene Fläche 
ausbreiten, welche Homer mit Recht das eherne Meer nennt, 
in ſeiner überwältigenden Größe und Majeſtät, welche die 
Feder ſich vergebens bemühen würde, zu beſchreiben und der 
Pinſel auf der Leinwand wiederzugeben. Ich hatte kurz 
vorher die gewaltigen Bergmaſſen des Montblane geſehen; 
ſeine rieſigen Gletſcher, ſeine ungeheuren Berghäupter und 
endloſen Eisfelder machen einen Totaleindruck, der viel 
gewaltiger iſt als der, den die Jungfrau von der Höhe der 
Wengernalp oder von der Höhe des Lauterbrunnenthals am 
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Sturz des Schmadribaches oder die einundzwanzig größ— 
ten Gebirgshäupter des berner Oberlandes von dem Gipfel 
des. Faulhorns hervorzubringen im Stande ſind; dann ſah 
ich das endloſe Häuſermeer von Paris von der Höhe der 
Notre-Dame, dann den Ocean; der Anblick des Meeres 
übertraf an Majeſtät und impoſanter Größe alle dieſe 
Felſen und Häuſermaſſen ſo, daß ich nicht im Stande 
war, zwiſchen dieſen an ſich ſo verſchiedenen Totalein— 
drücken irgend eine Parallele zu ziehen. Die Oſtſee 
machte auf mich nicht jenen gewaltigen Eindruck, wie der 
atlantiſche Ocean oder das mittelländiſche Meer, der Grund 
kann offenbar nur darin liegen, daß ich mich ihr langſam 
nahte und ſie ſtückweiſe ſich zu jenem großen Ganzen 
zuſammenfügen ſah. 

Die Eliſabeth befand ſich kaum in offener See, die 
Wellen gingen nicht hoch, es blies ein zwar ſcharfer, 
aber nicht heftiger Wind aus Nordoſt nach Nordweſt, 
da nahte bereits das Ungeheuer, welches mit gierigen 
Krallen den Magen und die Gedärme erfaßt, gegen 
welchen es keinen Kampf und keinen Schutz gibt, ſon— 
dern vor dem man ohne Schlacht und ohne Gefecht die 
Waffen ſtrecken muß, die Seekrankheit, vomitus navigan- 
tium. Die Urſache der Krankheit liegt offenbar darin, 
daß die periſtaltiſche Bewegung der Gedärme und des 
Magens durch die Bewegung des Schiffes eine andere, 
ihre regelmäßige Bewegung alſo geſtört wird, und in 
der ſich daran knüpfenden Wirkung auf die Magenner— 
ven. Da die Urſache der Krankheit nicht gehoben wer— 
den kann, ſo gibt es auch kein Heilmittel; die Heilung fällt 
mit dem Wegfallen der Urſache zuſammen und tritt mit dem 
Moment ein, wo der Fuß das Land betritt. Es verſteht 
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ſich, daß die Conſtitution des Einen ſich mehr zu der Krank— 
heit hinneigt, als die Conſtitution des Andern, daß man 
dem Ausbruch der Krankheit vorbeugen und, wenn fie 
einmal da iſt, ihren Charakter mildern kann; aber alle Heil— 
mittel müſſen fruchtlos bleiben, wenn die Urſache nicht geho— 
ben wird. In der Kajüte tritt die Krankheit deshalb heftiger 
auf, als auf dem Verdeck; ſtellt man ſich in die Nähe des 
Maſtes, ſo iſt dies ein günſtigerer Platz, als am Steuer— 
bord oder am Backbord; legt man ſich auf dem Verdeck 
nieder, ſo iſt dieſe Situation günſtiger, als wenn man 
hin und hergeht, aber alles dies läuft immer nur darauf 
hinaus, die Aenderung, welche die gewöhnliche periſtal— 
tiſche Bewegung der Gedärme durch die Schiffsbewegung 
erleidet, zu vermindern. Sterben kann man an der 
Seekrankheit freilich nicht, aber ſie kann Jemanden, der 
ſich beſonders dazu hinneigt, 6—9 Tage martern — die 
chroniſche Seekrankheit kann noch viel länger anhalten — 
und jedenfalls find ihre Symptome: geutes Erbrechen, 
Leib- und Magenſchmerzen und die damit verbundene 
Muthloſigkeit, Schwindel, Betäubung und Hinfälligkeit 
Dinge, welche die ganze Majeſtät des Meeres und die 
maleriſchſten Uferpartien total verleiden können. Die 
Seekrankheit hat einen der Cholera entgegengeſetzten Cha— 
rakter: gegen die Letztere iſt alle ärztliche Kunſt und 
Wiſſenſchaft vergebens, weil man ihre Urſache und ihre 
Natur nicht kennt, und gegen Erſtere iſt nicht zu Fam: 
pfen, weil man ihre Urſache nicht heben kann. Nur 
ein Mittel hat mir auf allen meinen Seereiſen über dieſen 
ganzen Krankheitsjammer hinweggeholfen, ich habe gut 
gefrühſtückt und gut dejeunirt und dinirt und dazu recht 
guten, ſchweren Rothwein oder Portwein getrunken, und 
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darin für meinen Magen und meine Nerven ein Prä— 
ſervativ gefunden, welches ſie für die gierigen Krallen 
dieſes Ungeheuers unnahbar machte, und ich rathe dies 
allen meinen Leſern. Iſt die Krankheit aber da, ſo lege 
man ſich wohleingehüllt und warm gekleidet auf das Ver— 
deck in die Nähe des großen Maſtes, wo das Schiff am 
wenigſten ſchaukelt, man ſchließe die Augen, um die Schiffs— 
bewegung nicht zu ſehen, und trinke dieſen Giftbecher mit 
der ſtoiſchen Ruhe eines Sokrates, das Ende der Leiden 
iſt ja mit Gewißheit vorauszubeſtimmen. Die Mittel zu 
meinem gerathenen Dejeuner und Diner möge ſich der 
Reiſende auf dem königlichen Poſtdampfſchiffe Eliſabeth 
indeß am beſten von Stettin mitnehmen. Wie ich ſchon 
erwähnte, die Civiliſation und Cultur der Oſtſeedampf— 
ſchiffe iſt noch nicht ſehr weit vorgerückt, man träume ja 
nicht von jenen reichlichen und wohlſchmeckenden Mahlzeiten, 
welche auf engliſchen und franzöſiſchen Dampfſchiffen gebo— 
ten werden; über ein ziemlich mageres Beefſteak, eine 
ſchwache Taſſe Kaffee und ein Glas Portwein oder Rum 
gehen Koch und Kellermeiſter der königlichen Poſtdampf— 
ſchiffe Stralſund und Eliſabeth nicht hinaus. 
Swinemünde, das bekannte Seebad, in deſſen Nähe das 
vielbeſuchte Seebad Heringsdorf liegt, iſt der erſte Sta— 
tionsort. Das Dampfſchiff legt an und Reiſende kommen 
und gehen. Die Seekrankheit weicht, je näher das Schiff 
dem Lande kommt und je mehr die heftigen Wellenbewe— 
gungen aufhören und die Kranken tröſten ſich damit, daß 
die Hälfte des Weges zurückgelegt, alſo die Hälfte der 
Leiden überſtanden iſt. Warum heißt der Ort Swine— 
münde? Es iſt ein ſonderbarer Name! fragte ich einen 
mitreiſenden Kaufmann aus Stralſund, der gleich mir 
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Swinemünde. 


von der Seekrankheit verſchont blieb, und er erzählte mir 
folgende, etwas ſeltſam klingende Sage: Der jetzige Swi— 


Bei Swinemünde. 


neſtrom bildete ſich erſt nach und nach, früher bildeten 
Uſedom und Wollin eine einzige Inſel. Anfänglich war 
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die Furth zwiſchen beiden Inſeln gering und unbedeutend; 
um ſie zu paſſiren, legte man einen Schweinekopf hinein. 
Daraus entſtand der Name Swine für die Furth, wel— 
chen man beibehielt, als aus der Furth ein breiter 
Strom geworden war. Nach dem Strom benannte man 
dann die Stadt. 


Heringsdorf. 


Wir debattirten noch über den ſonderbaren Urſprung 
des Namens, für welchen mein Referent eine Reihe von 
Autoritäten aus alter und neuer Zeit anführte, da ertönte 
die Schiffsglocke, die Eliſabeth wendete ſich, ſtieß vom 
Lande ab, und bald entſchwand Stadt und Küſte aus dem 
Geſichtskreiſe und wir ſegelten wieder auf offener See. 
Weiße und gelbe Segel flogen vorüber, die Schaumſpitzen 
der Wellen kräuſelten ſich und funkelten und glänzten im 
Sonnenſchein, wir ſtanden am Backbord und ſchauten in 
die lange Furche, welche das Schiff durch das Meer zog, 
und in die glänzende, durchſichtige Tiefe, welche funkelte 


* 
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wie von Smaragd und Rubinen, wir ſprachen von den 
ſchönen Seejungfern im Haff, von dem Feuerkönig auf 
dem ſeegrunder See, von dem guten Geiſt, dem Kloba— 
. termann, der den Schiffen treu bleibt, bis fie untergehen, 
von Nixen und Undinen und von dem kranken Mann im 
Orient. Links tauchte die Inſel Ruden, rechts die hohen 
Küſten der Inſel Die auf, vor uns erblickten wir die wal- 
digen Hövte von Mönchgut und fuhren dann durch das neue 
Tief in den rügenſchen Bodden. Die Inſel Rügen, er— 
zählte mir Herr Palm, war früher mit dem feſten Lande 
verbunden. Pommern und Rügen hingen durch Mönch— 
gut zuſammen; da, wo jetzt das neue Tief iſt, war vor— 
dem das trockene Land von Rügen. Noch jetzt ſieht man 
bei niedrigem und ruhigem Waſſer auf dem Grunde des 
Meeres an einigen Stellen Eichen und Tannenbäume. 
Dies wurde anders in einer einzigen Nacht des vierzehn— 
ten Jahrhunderts, Manche ſagen im Jahre 1302, Manche 
im Jahre 1308, noch Andere im Jahre 1309. Da erhub 
ſich ein ſchrecklicher Sturmwind, der durch die ganze Hſtſee 
ging, ſodaß er an allen Küften entlang die Häuſer und 
Bäume niederwarf. Der riß mit einem Mal das Land 
Rügen von Pommern ab, alſo daß ein ſchönes Theil 
Rügens in die See verſank, da, wo ſie der große Bodden 
heißt. Zwei Kirchſpiele liegen hier begraben, das von 
Ruden und das von Carreis, und es blieb nichts übrig, als 
die kleine Inſel Ruden, welche mitten im Bodden liegt, 
Das Fahrwaſſer, welches auf ſolche Weiſe zwiſchen dieſem 
Ruden und der Inſel Rügen entftanden iſt, hat man ſeit⸗ 
dem das neue Tief genannt. So erzählte mir Herr Palm. 
Während dem kam ein Lootſenboot von drüben, von der 
Küſte von Mönchgut und legte an die Eliſabeth an; die 
Raſch, die Inſel Rügen. 2 5 
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Lootſen mit ihren wettergebräunten Geſichtern, in die 
eigenthümliche Tracht des mönchguter Volksſtammes ge— 
kleidet, ſtiegen auf das Verdeck und übernahmen die Lei: 
tung des Schiffes durch die vielen Untiefen und Sand— 
bänke des rügenſchen Boddens. Bald dehnte ſich die Süd— 
küſte Rügens vor uns aus, und an der Inſel Vilm 
vorüber ſteuerte die Eliſabeth auf den Hafen von Lau— 
terbach zu. 


Lauterbach. 


Die Landungsglocke ertönt und die Glifabeth legt an 
der langen hölzernen, auf Pfählen ruhenden Landungs- 
brücke an, welche vom Strande in der Länge von mehreren 
hundert Schritten und in einer Breite, daß ein Wagen 
darauf umkehren kann, weit ins Meer hinaus gebaut 
worden iſt. Der Endpunkt der Brücke iſt mit Paſſa⸗ 
gieren nebſt Gepäck überfüllt, welche die Weiterfahrt des 
Schiffes nach Stralſund durch die Meerenge von Gel— 
len benutzen wollen; die ankommenden und die abreiſen— 
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den Paſſagiere drängen ſich durcheinander, dazwiſchen die 
Kofferträger mit dem Gepäck; die Ankommenden beeilen 
ſich ebenſo ſehr das Verdeck des Schiffes zu verlaſſen, wie 
die Abreiſenden, daſſelbe zu betreten. Man Br; 
übrigens nicht zu ſehr und hüte ſich, von den Kofferträ— 
gern geſtoßen zu werden und von den ſchmalen Bret— 
tern, welche die Brücke mit dem Boden des Verdecks ver— 
binden, in das Meer zu fallen, das Schiff hält lange 
genug an, damit der letzte Reiſende daſſelbe ruhig ver— 
laſſen kann. Wir nahmen herzlichen Abſchied von unſern 
freundlichen Mitreiſenden, welche uns mit ihren Pelzen 
gegen die kalten Seewinde umhüllten und unſern Magen 
durch Präparate gegen die Seekrankheit zu ſchützen ſuch— 
ten, noch einen Händedruck, noch eine freundliche Ein— 
ladung, ſie beſtimmt auf der Rückreiſe in Stralſund zu 
beſuchen, und das Brett, welches Landungsbrücke und Ver—⸗ 
deck mit einander verbindet, wird abgetragen, die Maſchine 
fängt an zu arbeiten, die Eliſabeth wendet ſich, in kur— 
zen Rauchwolken entſteigt der Dampf dem Schornſtein 
und führt das Schiff pfeilſchnell in den rügenſchen Bodden 
zurück. Wir betreten den Boden der Inſel, vor uns die 
wenigen Häuſer von Lauterbach, und umdrängt von einer 
Menge Perſonen, welche ſich unſerer Koffer und Packete 
zu bemächtigen ſuchen, um ſie die kurze Strecke nach Put— 
bus hineinzutragen. Am Strande halten eine Menge 
hochrädriger, zweiſitziger Korbwagen, deren Kutſcher uns 
einladen, für ein geringes Fahrgeld nach Putbus zu fah— 
ren, vor uns erhebt ſich hügelig der grüne Strand, zu dem 
ein bequemer Fahrweg hinaufführt, von beiden Seiten mit 
Bäumen bepflanzt, wir ziehen es indeß vor, nach dem 


tagelangen Schaukeln des Schiffes, nach dieſen Anwand⸗ 
— 
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lungen von Seekrankheit, welche in dem Moment ver— 
ſchwunden find, wo der Fuß das Land berührt, die Vier— 
telſtunde, welche Putbus vom Strande entfernt liegt, zu 
gehen, werfen unſre Koffer auf einen der Wagen und 
folgen dem Wege, welcher uns gerade auf das große 
Parkthor des putbuſſer Schloßgartens zu und von dort 
links herum, an den hohen Terraſſen und Veranden des 
ſogenannten Küchengartens vorüber, in die Stadt Putbus 
hineinführt. 7 
Vor uns, rechts am Wege, den wir vom Strande her 
gekommen ſind, dehnt ſich ein ſchöner, großer, runder 
Platz aus, mit Raſenſtücken bedeckt und mit durch Ketten 
verbundenen ſteinernen Pfeilern umgeben, der Cireus, in der 
Mitte ein hoher, mit einer vergoldeten Fürſtenkrone bedeckter 
Obelisk. Den Obelisk ließ der Fürſt zu Putbus als 


Der Cireus zu Putbus mit dem Obelisk. 


Denkmal des 1810 gegründeten Ortes Putbus im Jahre 
1845 errichten. Die Spitze deſſelben ſtürzte im Jahre 
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1847 ein heftiger Sturmwind herunter, er war damals 
72 Fuß hoch, worauf an deren Stelle 1849 die jetzt dort 
befindliche Fürſtenkrone geſetzt wurde. Die jetzige Höhe 
des Obelisk beträgt 60 Fuß. Schöne und elegante Ge— 
bäude umgeben von drei Seiten den Platz, links eine Er— 
ziehungsanſtalt, das Pädagogium, rechts von dieſem Ge— 
bäude das Hotel Bellevue, neben dieſem das Poſtgebäude. 
Gerade vor uns ſehen wir ein durch zwei Säulen gebil— 
detes Thor, auf jeder Säule die Statue eines Roſſebän— 
digers, durch welches der Weg nach dem Tannenberge 
führt. Den Spaziergang durch das Thor zu machen iſt 
indeß nutzlos, die Ausſicht vom Tannenberge iſt durch 
Gehölz und Gebüſch verdeckt. Das Gebäude links vom 
Thore iſt das Haus der Gräfin von Putbus, ein hübſches 
zweiſtöckiges Gebäude. Die Ausſicht von dem erhöht lie⸗ 
genden Cireus iſt ſehr ſchön, die ſchönſte in Putbus. Das 
Land ſenkt ſich von dort nach dem Meere zu, links führt 
die Allee nach dem Friedrich-Wilhelmsbad, deſſen Gehölz 
zur linken Seite den Strand einſchließt, unter uns lie 
gen im Gebüſch die rothen Ziegeldächer der Häuſer von 
Lauterbach, die dahin führende Baumreihe und die grünen 
Hügel des Strandes, und weit darüber hin, über die 
Küſten der Inſel Vilm hinaus ſchweift der Blick über die 
in der Abendſonne leuchtenden Wellen des rügenſchen und 
greifswalder Boddens. Die Ecke des Circus und der links 
daran ſtoßenden Promenade bildet das Hotel du Nord. Der 
Kutſcher hält mit feinem Korbwagen vor demſelben, it 
im Begriffe meinen Koffer abladen zu laſſen, und ſucht 
mir durch Explicationen jeglicher Art begreiflich zu machen, 
daß Reiſende meines Standes nicht im Gaſthofe zum 
Schwarzen Adler logiren können, ſondern nur in den eleganz 
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ten Zimmern des Hotel du Nord. Ich laſſe mich aber 
durch keine Vorſtellungen abhalten, trete in die herrliche 
zur Promenade führende Lindenallee und nachdem ich 
hundert Schritte gemacht habe, ſehe ich das Wirthshausſchild 
des Gaſthofes zum Schwarzen Adler vor mir, wo ich zwei 
freundliche Zimmer im erſten Stock erhalte, deren Fenſter 
nach der Promenade hinausgehen. Ich ſehe hier freilich 
nicht das Meer und die umbuſchten Küſten der Inſel 
Vilm, dagegen aber die dichten Kronen der Linden, 
unter denen die fashionable und die nicht fashionable 
Welt der diesjährigen Saiſon ihren Abendſpaziergang 
macht. Aus den dichten Gebüſchen des Parkes tönt heitre 
Concertmuſik zu mir herüber, ich werde nicht geſtört durch 
einen widerwärtigen Kellner, der mit der Serviette unter 
dem Arm, wo ich mich kaum am Fenſter niedergeſetzt 
habe, um eine Cigarre anzuzünden, mich fragt, ob ich 
an der Table d’höle oder in meinen Appartements zu 
ſpeiſen befehle, ſondern ich befinde mich in einem jener 
gemüthlichen Wirthshäuſer, wie man fie nur noch in klei— 
nen Provinzialſtädten findet, wo man ganz ungenirt wohnt, 
ſehr gut ſpeiſt, in vortrefflichen Betten ſchläft, durch die 
Familie des Wirths oder durch ein junges Mädchen, wel— 
ches die Wirthſchaft erlernt, bedient wird und ſehr mäßige 
Preiſe bezahlt. Wer keine weiteren Anſprüche macht, dem 
rathe ich hier einzukehren; er wird mit meiner Empfehlung 
und mit der Bedienung Herrn Schaffert's ſehr zufrieden fein. 
Wer höhere Anſprüche macht, muß natürlich das Hotel du 
Nord oder einen andern am Cireus gelegenen Gaſthof 
wählen. Will jemand nun noch die Preiſe kennen lernen, 
jo füge ich hinzu, daß ich für Wohnung täglich 10 Sit: 
bergroſchen, für ein vortrefflich zubereitetes Mittagseſſen 
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8 Silbergroſchen und für Abendeſſen und Frühſtück 10 Sil- 
bergroſchen zahlte, und mich bemühte, durch ein ſplendides 
Trinkgeld bei meiner Abreiſe dieſen enormen Abſtand zwi— 
ſchen dem, was ich zahlte, und dem, was ich erhielt, aus⸗ 
zugleichen. 


I. 
Putbus. 


Der zweite Waſekas. — Ein Tag in Putbus. — Das Friedrich-Wilhelms⸗ 
Bad. — Schloß und Park. 


Es iſt ein Sonntag. Die Sonne erhebt ſich klar und un= 
getrübt aus dem grünen Meeresſpiegel jenſeits der Stubben— 
kammer über die weißen Kreidefelſen von Jasmund, es iſt 
kein Wölkchen am Himmel, der Horizont wie in Licht ge— 
taucht; klar und eben wie ein Spiegel dehnt ſich das un— 
endliche Meer vor meinen Blicken aus, ich glaube, ich 
könnte die Thurmſpitzen von Greifswalde ſehen, wenn das 
Auge ſo weit reichte, ich werde heitre ſonnige Reiſetage 
haben, wie einſt an den Rebenufern des Rheins. Aber 
heute bleibe ich in Putbus, es iſt Morgens und Abends 
Concert vor dem Kurſaale, der Director Bröckelmann gibt 
mit feiner Geſellſchaft eine Vorſtellung im fürſtlich put— 
busſchen Theater, Mittags große Tafel im Kurſaale, die 
ganze ſchöne und häßliche Welt zeigt ſich auf der Pro— 
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menade, ſchon ſehe ich glänzende Morgentoiletten durch die 
Bäume ſchimmern, und von allen Seiten ſtrömen die Land⸗ 
leute und Gutsbeſitzer auf ihren hochrädrigen Wagen in 
die Stadt, um einen Tag der Badeſaiſon von Putbus 
mitzuleben. Vor dem Thore des Gaſthofes zum Schwar⸗ 
zen Adler hält Wagen an Wagen, aus dem großen zu 
ebener Erde liegenden Gaſtzimmer ertönt das Geſumme 
der dort frühſtückenden Landleute, und das hübſche Haus— 
mädchen hat heute kaum Zeit mir zu antworten, als ich 
mein Frühſtück verlange, und nach einem Kutſcher frage, 
mit dem ich morgen früh um 9 Uhr meine Reiſe durch die 
Buchenwälder der Stubbenitz und Granitz antreten will. 
Dies Geſchäft iſt ein dringendes; ſchwerlich würde ich mor⸗ 
gen, einige Stunden vor meiner Abreiſe, bei der Menge 
von Fremden, noch Pferde in Putbus finden, und muß 
deshalb vor dem Frühſtück erledigt werden. Bald tritt 
denn auch ein junger Mann in mein Zimmer, es iſt der— 
ſelbe, dem ich mein Gepäck geſtern auf feinen Wagen 
legte und der hartnäckig der Meinung war, daß ich mich 
nur im Hotel du Nord comfortabel befinden könnte, eine 


> jener derben rügenſchen Geſtalten, nicht klein, aber unter: 


ſetzt gebaut, von ſtarken Knochen und Schultern und brei— 
ter Bruſt, mit blonden, glattanliegenden Haaren und jenen 
gleichgültigen, gutmüthigen Augen ohne Ausdruck und ohne 
Leidenſchaft, wie man ſie nur im Norden findet. Wir ſind 
bald handelseinig, für drei Thaler Courant den Tag fährt 
er mich ſo lange mit feinem hochrädrigen Korbwagen und 
ſeinen beiden ſtarken Pferden über die Berge und durch 
die Ebenen und Wälder der Inſel, als ich es wünſche. 
Drei Thaler iſt während der Saiſon die gewöhnliche Taxe 
— außer der Saiſon iſt der Preis einen halben Tha— 
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ler, auch wol 20 Silbergroſchen billiger; — es verſteht 
ſich, daß ich ihm außerdem ein Trinkgeld verſpreche; mor— 
gen Vormittag Punkt 10 Uhr verſpricht er vor der Thüre 
des Wirthshauſes zum Schwarzen Adler mit ſeinem Wagen 
mich zu erwarten. Dieſer Kutſcher hieß Chriſtian Haak; 
ich erwähne ſeinen Namen, weil er ein Muſter eines 
Führers und Kutſchers war, freundlich, gefällig, ohne 
zudringlich zu ſein, mit den Pferden und Wagen ebenſo 
vertraut, wie mit den Oertlichkeiten und Sagen ſeiner 
Inſel, beſcheiden in ſeinen Anſprüchen und unverdroſſen, 
ſodaß ich ihn allen denen, welche meine Reiſeſkizzen als 
Handbuch und Wegweiſer bei ihren Wanderungen durch 
Rügen benutzen, als Führer empfehlen kann. 

Meine Anſtalten für morgen ſind nun getroffen, das 
Frühſtück iſt während des Arrangements verzehrt, es iſt 
bereits 9 Uhr, und ich trete aus der Thüre des Gaſthofes, 
um einen Tag im Seebade zu Putbus mitzuleben, um 
den Park zu durchwandern, um das Schloß des Fürſten 
zu Putbus zu beſehen, Mittags im Kurſaale zu diniren 
und vor allem an der waldigen Anhöhe der Goore 
im Friedrichwilhelmsbade ein Seebad zu nehmen. Dort— 
hin lenke ich meine Schritte zuerſt. Ich wende mich links, 
gehe am Hotel du Nord, am Circus und am Küchengar— 
ten vorüber und trete in die links führende Allee, welche 
geradewegs zwiſchen Raſen und Getreidefeldern auf die 
Fronte des Badehauſes zuführt, während der Weg nach 
Lauterbach rechts bei dem Parkthore vorüber zum Lan— 
dungsplatze der ankommenden Dampfſchiffe geht. In einer 
kleinen halben Stunde iſt das Badehaus erreicht. Daſſelbe 
iſt ein ſchöͤnes, rings von Säulen umgebenes Gebäude, 
von 85 Schritt Länge, in welchem ſich Badezimmer zu 
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warmen und künſtlichen Bädern nebſt mehreren hübſchen 
Salons befinden. Es wurde im Jahre 1818 zwei Jahre 
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nach Gründung des Seebades erbaut. Das Badehaus iſt 
von parkähnlichen Anlagen, welche ſich längs der Bucht 
des Meeres hinziehen, und von deren Ruheplätzen man 
überall die Ausſicht auf das Meer, auf die Inſel Vilm, 
auf den Landungsplatz der Dampfſchiffe und auf die ge— 
genüberliegende Küſte von Rügen hat, umgeben; nach 
engliſcher Art eingerichtete Badekarren ſind längs des 
Strandes in einiger Entfernung von einander aufgerichtet. 
Den Weg am Strande verfolgend gelangt man zuerſt zum 
Badeplatz für die Damen, und darüber hinaus an einer 
Spitze der Bucht zu dem Badeplatz für die Herren, der 
weiter ins Meer hinausgelegt iſt. Die Preiſe für die 
Bäder, ſowol für die bloßen Seebäder wie für die war— 
men und Mineralbäder find durch Taxen, die man im 
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Badehauſe erſehen kann, beſtimmt. Sie ſind gering, ich 
glaube, ich zahlte für ein Seebad 5 Silbergroſchen. 

In den erſten Jahren nach der Gründung des Seebades 
wurde daſſelbe viel von Fremden frequentirt; in den letzten 
Jahren hat der Fremdenbeſuch ſehr abgenommen, ſo daß die 
fürſtlich Putbus'ſche Badedirection jährlich einen bedeuten— 
den Zuſchuß zur Unterhaltung des Bades hergeben muß. 
Der Grund hiervon iſt nicht in der Unbequemlichkeit zu 
ſuchen, welche das Friedrichwilhelmsbad dadurch für den 
Badenden hat, daß es eine halbe Stunde von Putbus 
entfernt liegt, oder in den hohen Preiſen, die den Frem— 
den während ſeines Aufenthaltes in Putbus erwarten, 
ſondern wol theils darin, daß in der neuern Zeit eine 
Menge Bäder in der Nähe an den Küſten der Oſt— 
fee entſtanden find, z. B. in Diewenow, Swinemünde, 
Stolpmünde, in denen ſich die Fremden vertheilen, theils 
darin, daß der Wellenſchlag des Meeres in allen dieſen 
Bädern ein ſtärkerer iſt, als in Putbus, welches durch 
die Bucht, in der es liegt, und durch die engumſchließen— 
den Küſten des rügenſchen Boddens zu ſehr geſchützt ift. 
Es ſind deshalb auch bereits andere Badeorte auf Rügen 
in Aufnahme gekommen, welche durch ihre freie und un— 
geſchützte Lage an hervortretenden Punkten der jasmunder 
Küſte einen ſtärkern Wellenſchlag haben, und deren Be— 
ſuch weit ſtärker iſt, z. B. Saßnitz. Man findet dort 
freilich nicht den Comfort des Friedrichwilhelmsbades, keinen 
Kurſaal mit guten Diners und Concerten, keine Bröckel— 
mann'ſche Theatergeſellſchaft und keine wohlgepflegten Parks; 
aber man findet kräftig anſchlagende, hochgehende Wellen 
und friſche, ſtarke Seewinde. 

Auf meinem Rückwege nach Putbus trete ich zuerſt in. 
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den Küchengarten, der die ſüdöſtlichſte Spitze des Schloß— 
gartens und Parks bildet. Man verſäume dies nicht, ich 
habe niemals in der Welt einen ſo hübſch arrangirten 
Küchengarten geſehen. Dieſer Küchengarten iſt ein Mufterz . 
exemplar aller Küchengärten, wie Chriſtian Haak ein 
Muſter aller Führer, und von ſeiner Terraſſe hat man 
eine wunderſchöne Ausſicht auf das Meer. Durch die 
Hinterthür des Küchengartens trete ich in den Park. Breite, 
wohlgepflegte Kieswege trennen große Raſenſtücke von duf— 
tigem Grün, weich wie Sammet und mit tauſend Lich— 
tern überſäet, welche die Mittagsſonne durch die dichten 
Laubkronen der Kaſtanien, Eichen und Linden wirft, welche 
Wege und Raſen beſchatten; aus der Mitte der Raſen 
entſenden große natürliche Blumenkörbe, gefüllt mit Nel— 
ken, Roſen und Lilien und allen Blumen des Som— 
mers, tauſend Wohlgerüche und parfümiren die Luft des 
Meeres, welche friſch und ſtärkend ein Südwind durch die 
dichten Kaſtanienalleen fächelt. Eine dunkle Kaſtanienallee 
führt von dem großen Parkthore mit den beiden fterben: 
den Fechtern gerade auf die Hauptfagade des Schloſſes, 
welches mit ſeinen großen Spiegelſcheiben und ſeinem hohen 
Altane, überragt von der im Winde flatternden Fahne 
mit dem Wappen der Fürſten von Putbus, umgeben von 
einem tiefen trockenen Graben, aus dem Erlen und Buchen 
üppig emporwachſen, ſich bald vor mir ausdehnt. Rechts 
vom Schloſſe auf einem grünen Hügel erglänzen die hohen 
ſich bis zum Boden vorſtreckenden Fenſter des Orangerie— 
gebäudes in den Strahlen der Mittagsſonne, und die 
Palmen des Südens nicken mir mit ihren Strahlenhäup⸗ 
tern einen Gruß zu; links eine Reihe ſtattlicher Gebäude, 
aus denen mir das Gewieher trefflicher Racepferde entge— 


30 Putbus. 


gentönt. Ich trete durch das etwas niedrige Hauptportal 
in das Schloß, gehe eine prächtige Mahagonitreppe hinauf 


Schloß zu Putbus. 


und durchwandere, geführt von dem gefälligen Kaſtellan, 
die prächtigen Zimmer des erſten Stocks. Eine elegante 
Einrichtung, geſchmackvolles und ſchönes Ameublement, 
hohe Spiegelſcheiben, broneirte Geräthe, herrliche Vergol— 
dungen und alle die tauſend künſtlichen Kleinigkeiten von 
Porzellan und Kryſtall, alte hetruriſche Gefäße und an— 
dere Seltenheiten, rügianiſche Alterthümer, vorzügliche 
Kupferſtiche und drei Alabaſterſtatuen von der Meiſterhand 
Thorwaldſen's. Im zweiten Stock befindet ſich die nicht 
große, aber ausgeſuchte Gemäldegalerie, in der ich eine 
Madonna von Saſſoferato, eine heilige Familie von Palma, 
eine Kleopatra von Vaſari, ein Ecce homo von Ludwig 
Garracci, eine Heilige von Tiarini, einen Petrus von 
Spagnoletto, ein Seeſtück von Buonaventura, ein kleines 
Bild von Raphael Sanzio, und Stücke von Teniers, 
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v. d. Meer, von Alſt, von Molen, von Weck, von Cat: 
wart und von unſerm großen Landsmanne Hackert finde. 
Die Bücherſammlung enthält an 10,000 Bände, iſt aber 
von untergeordnetem Werthe; weit wichtiger iſt das 
Schloßarchiv. 

Das Schloß hat ſeine jetzige Form 1725 durch den 
Architekten Mayer erhalten; es kommt aber ſchon in 
einer Urkunde von 1241 unter dem Namen „Burg“, in 
ſpätern Urkunden unter der Benennung „Steinhaus“ vor; 
ſeit 1416 wird es mit dem Namen „Schloß“ bezeichnet. 
Sein Urſprung iſt alſo ſehr alt. Die Fürſten zu Putbus, 
welche das Schloß bewohnen, leiten ihren Urſprung von 
dem alten rügianiſchen Fürſtenhauſe ab, und nennen als 
ihren Stammvater den Strislav, den jüngſten Prinzen 
der rügianiſchen Fürſten Ratze, der im Jahre 1140 ſtarb. 
Das jetzige fürſtliche Haus ſtammt von einer Linie ab, 
welche ehemals in Dänemark anſäſſig war, nachdem die 
rügianiſche Linie mit Ernſt Ludwig II., der in Kurland 
ſtarb, erloſchen war. In den älteften Documenten wer— 
den die Mitglieder des Hauſes Putbus „Junker, Ritter 
und Herren zu Putbus“ genannt, in ſpätern Documenten 
„Dynaſten und Freiherren“. Im Jahre 1727 wurde der 
Freiherr Malte von Putbus vom Kaiſer Karl VI. zum 
Reichsgrafen ernannt, im Jahre 1807 deſſen Urenkel, 
Malte Wilhelm, von dem König Guſtav Adolf IV. von 
Schweden zum Fürſten; 1727 wurde der Fürſt von Put 
bus Landmarſchall von Pommern und Rügen. Als Rügen 
1815 Preußen zufiel, beſtätigte der König von Preußen 
dem Fürſten von Putbus ſeine Würde. Er erhielt auch 
den Titel Durchlaucht und ſpäter eine Virilſtimme im 
erſten Stande und den Vorſitz auf dem Provinziallandtage 
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von Neu vorpommern. Das Geſchlecht der Fürſten von 
Putbus gehört zu den reichſten und angeſehenſten der In= 
ſel; im Jahre 1828 betrugen ſeine Beſitzungen zwei Drittel 
von Rügen. Mit dem Fürſten Wilhelm Malte von Put⸗ 
bus, der 1785 geboren iſt und im October 1854 ſtarb 
und keine männlichen Nachkommen hinterließ, iſt es in 
gerader Linie erloſchen. 5 

Nach dieſer hiſtoriſchen Reminiscenz verlaſſe . das 
Schloß, wende mich rechts um daſſelbe herum und ſtehe 
vor der ſchönen ſüdlichen Fagade des Schloſſes, deren 
Bauart einen neuern Charakter trägt, als die Hauptfronte 
— ſie wurde 1854 gebaut. — Vor ihr ruhen zwei Lö— 
wen, in ihrer Mitte eine ſchöne Bronzeſtatue des fterben- 
den Fechters von Mencke. Der hintere Theil des Parkes 
iſt offener und freier, einige große Waſſerbaſſins, an deren 
weſtlichem Ende wir ein hübſches, mit vielen Flaggen und 
Wimpeln verziertes Häuschen, das frühere Faſaneriehaus, 
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erblicken, in deſſen Räumen nun die ſchwimmenden und 
geflügelten Bewohner dieſer Gewäſſer wohnen, theilen den 
Park in zwei große Hälften, eine ſchöne eiſerne Brücke 
führt hoch über den größern Teich, und von ihren Ruhe— 
bänken überſchaut man einen großen Theil des Parks, die 
ſüdliche Fagade des Schloſſes und weiterhin den klaren 
Spiegel des Meeres. 


Im Park zu Putbus. 


Das zunächſt dem Schloſſe liegende Gebäude iſt der 1844 
erbaute Salon, von dem ich mich links wende und dann mich 
rechts haltend aus dem Park hinaus auf den Fahrweg trete. 
Dieſen Weg fortgehend, gelange ich an ein eiſernes Ge— 
länder, welches den Thiergarten umgibt, in dem ich auf 
einer erhöht liegenden Wieſe hunderte von Neben und 
Hirſchen erblicke, welche ſich ſpielend und neckend umher— 


jagen und ſich dem Eiſengeländer nähern, ihre langen, 
Ra ſch, die Inſel Rügen. 3 
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ſchönen Köpfe hindurchſtecken, mich mit ihren klugen hellen 
Augen anſehen und mir die ihnen vorgehaltenen Brod— 
krumen aus der Hand freſſen. Immer weiter gehe ich an 
dem Eiſengeländer entlang und gelange zu dem Eingang 
des Thiergartens, auf deſſen Pfeilern zwei ſchön gebildete 
Bronzehirſche von Mencke ſich erheben. Mich rechts hal— 
tend ſehe ich den Pavillon, der in gleicher Linie mit dem 
Salon liegt, und den Spielſaal, das Muſikzimmer, die 
Conditorei und den Putzladen enthält. 


Pavillon und Kurſaal zu Putbus. 


Das Diner hatte bereits begonnen. Der Raum des 
Speiſeſaals iſt groß genug, um die vierfache Zahl der 
gewöhnlichen Kurgäſte in Putbus faſſen zu können. Er 
wurde gemäß den kühnen Erwartungen angelegt, welche 
man von der künftigen Frequenz des putbuſſer Seebades 
hatte, er wäre groß genug für Baden-Baden oder für 
Ems oder für Wiesbaden, die geträumte Frequenz des 
putbuſſer Bades iſt aber hinter ihren hochfliegenden Hoff— 
nungen zurückgeblieben, und Putbus iſt kein Badeort 
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nach der Mode geworden, wo man täglich einen Fried- 
richsd'or Miethe, und einen Ducaten für das Couvert 
an der Table d’höte des Kurſaales bezahlt. Die 
Miethszinſe ſind in Putbus enorm niedrig geblieben, und 
an der Table d’höte des Kurſaales zahlt man beſcheidener— 
weiſe 20 Silbergroſchen. Man hat dafür natürlich kein 
Diner wie im Hotel des Princes in Paris, die Speiſe— 
karte zeigt nicht die lange Reihe der ſeltenſten Gerichte, 
welche nur Oft: und Weſtindien im Verein mit den gaſtro⸗ 
nomiſchen Beſtrebungen Englands und Frankreichs zu lie— 
fern vermögen, es ſind keine hundertjährigen Weine aufge— 
ſetzt; aber von den Potages bis zum Deſſert iſt das 
Diner mit Geſchmack arrangirt und mit Geſchmack prä- 
parirt. Die Braten find friſch, bei den Krammets— 
vögeln iſt der richtige Moment eines Hautgout des 
Gourmand getroffen, und die Gemüſe ſind gut gekocht. 
Die Fiſche ſonnten ihre heute auf ſilberner Schüſſel wohl— 
präparirten Häupter wahrſcheinlich geſtern noch in den 
Sonnenſtrahlen, welche in den Schaumſpitzen des rügener 
Bodden funkelten, und hörten die Dampfſchiffe vorüber— 
rauſchen, welche die Veranlaſſer ihres Todes trugen, denen 
ſie heute zum Opfer gebracht wurden, und den Chateau 
Lafitte und den Burgunder habe ich in Berey, wo das 
ſtädtiſche Oetroi noch nicht das Feuer der Rebenhügel von 
Burgund mit dem Waſſer von Paris gelöſcht hat, nicht 
beſſer getrunken. 

Die Table d’höte iſt heute reichlicher beſetzt, als ſonſt, 
reichlicher mit Gerichten und reichlicher mit Gäſten, denn 
der Sonntag, ein ſtrahlender, warmer Sommertag ohne Ne— 
belwolken und kalte Windſtöße, das Concert auf der Pro— 
menade und die Theatervorſtellung im fürſtlich putbusſchen 


=" 


36 Putbus. 


Hoftheater haben viele Pächter, Landbewohner und Guts— 
beſitzer nach dem Badeorte gelockt; ich finde Platz zwiſchen 
einem dicken, gemüthlich ausſehenden Pachter und einem 
langen, magern Herrn im mittleren Alter mit wohlge— 
pflegtem Schnurrbart und hoher Cravatte, an dem jeder 
Zoll den königlich preußiſchen Major a. D. in Civil ver— 
räth. Neben ihm ſitzt eine hübſche junge Dame mit ihrer 
Mama, eine Brünette mit dunkeln feurigen Augen, ſchwar— 
zem Haar, und ſchön geformten Schultern, welche aus 
ihrem farbigen Gazekleide ſich hervorheben, wenn ſie das 
Glas mit dem dunkelrothen Burgunder zu ihren friſchen, 
ſchönen Lippen führt, und meine Augen von meiner Po- 
tage A la Julienne und dem rothen, gutmüthigen Geſicht 
meines Nachbars unaufhörlich zu ſich hinüberziehen. Uns 
gegenüber hat die Familie des Majors Platz genommen, 
eine ältere Dame mit fünf Töchtern, alle blond, alle mit 
waſſerblauen Augen, mit flachsblonden Haaren, alle mit 
dem Typus der Familienähnlichkeit auf dem Geſicht, der 
die Kinder des Vaters und der Mutter gar nicht verfen- 
nen läßt. Neben ihnen ſitzt der fürſtlich putbusſche Polizei⸗ 
director, ein würdig ausſehender alter Herr mit einem 
Geſicht voll von Bonhommie und einem vollen ſchönen wei— 
ßen Schnurrbart, einer weißen Cravatte und das eiſerne 
Kreuz im Knopfloche ſeines ſchwarzen Fracks. Weiterhin 
ſieht man zu beiden Seiten der langen Tafel die ganze 
ſchöne und häßliche Welt der Saiſon in promenaden- und 
kurſaalmäßiger Toilette, in Seide und Gaze, in Barege 
mit und ohne Volants, Herren in fashionabler Toilette 
in Frack oder Oberrock, preußiſche Offiziere in Uniform 
und Civil, Pächter und Gutsbeſitzer, die Wohlhäbigkeit und 
die Zufriedenheit auf ihren von der Luft und der Sonne 
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gebräunten Geſichtern, Kaufleute und Banquiers aus 
Stettin und Berlin, welche in den ſoeben angekommenen 
Zeitungen die Courſe der ſtettiner und berliner Börfe 
durchblättern und darüber ihre Suppe kalt werden laſſen. 
Als wenn ſie alle in Frankfurt am Main, der Kellner 
Hochſchule, ſervirt hätten, werfen die umherlaufenden Kell— 
ner die Teller unter den Armen durch über die Schul— 
tern der Herren und Damen auf das Tiſchtuch, mit jener 
enormen, boscoartigen Geſchwindigkeit und ohne jegliches 
ſtörende Geklapper, wie man dies nur in Frankfurt 
im Gaſthofe zum Schwan lernen kann. Die Conver⸗ 
ſation ſchwärmt hinüber und herüber, dort drüben gibt 
der dicke Banquier mit der großen Brillantnadel im Jabot, 
der dicken goldenen Erbskette, welche ſich zweimal auf ſei⸗ 
nem Gilet kreuzt und dem großen Siegelring am Zeige— 
finger der rechten Hand, ein ausführliches Referat über 
das enorme Steigen und Fallen der Köͤln-Mindener in 
dieſem Jahre und man ſieht an ſeinem lächelnden Geſicht, 
an der Zufriedenheit, mit der er ſo lange bei dieſem Ge— 
genſtande verweilt, daß er niemals a la baisse ſpeeulirte, 
wenn die Köln-Mindener in der Hauſſe waren. Rechts von 
meinem Nachbar hat ſich zwiſchen einem jungen Offizier 
vom Generalſtabe und einigen ältern Herren eine recht 
lebendige Converſation über die Kriegführung der Fran— 
zoſen und Engländer in der Oſtſee und im Süden gegen 
die Armeen des Czaren entſponnen, die Politik und Diplo— 
matie der Weſtmächte und Rußlands, Preußens und Oeſt⸗ 
reichs, die Geſchichte Rußlands ſeit Peter dem Großen 
und ſeine Handels- und nationalen Beziehungen zu dem 
übrigen Europa ſeit Jahrhunderten werden dort mit ſol— 
chem Eifer und ſo viel Gründlichkeit verhandelt, daß man 
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hätte glauben ſollen, man habe die diplomatiſchen Agen— 
ten aller kriegführenden und bei dem Krieg intereſſirten 
Mächte vor ſich, und ſämmtliche Herren ſeien in Putbus 
auf der Inſel Rügen zuſammengekommen, um die Intereſ— 
fen ihrer Souveräne zu berathen und die wichtige Frage, 
die einſt der römiſche Geſandte durch das Zuſammen- und 
Auseinanderfalten ſeiner Toga ſo kategoriſch entſchied, ob 
Krieg oder Frieden? zu debattiren und ſich darüber zu 
vereinbaren, ob Rußland die Donaumündungen abtreten 
und welche Schiffe zukünftig das ſchwarze Meer befahren 
ſollten. Dem Herrn Major ſcheint die politiſche Conver— 
ſation odiös zu fein, er erzählt mit ſüßlichem Lächeln 
Anecvoten aus der putbuſſer Badeſaiſon, feine Aneedoten 
ſcheinen indeß ſehr der Wahrſcheinlichkeit und feine Bon— 
mots alles pikanten Reizes zu entbehren, denn immer 
zuckt wiederum dies ironiſche Lächeln um die ſchönen Lip— 
pen des Fräuleins, und ich höre ihre naive Frage: „Sa— 
gen Sie einmal, Herr Major, wer iſt denn da mal wie— 
der Ihr Autor geweſen?“ Die Damen uns gegenüber 
ſchweigen, ſie intereſſiren ſich für die Gerichte und für 
das Deſſert, hören die geiſtloſen Anekdoten ihres Herrn 
Vaters an, und nur das jüngſte Fräulein muß dann und 
wann eine Bemerkung ihrer Frau Mama hinnehmen, welche 
tadelt, daß ſie nicht ruhig ſitzt, ihre Augen über die 
Tafel umherſpazieren und in die Unterhaltung ihres Va— 
ters auch wol ein Wort hineinfallen läßt. Was für eine 
Converſation ſoll auch wol die Frau eines Majors mit 
ihren fünf Töchtern an der Table d’höte des Kurſaales 
von Putbus führen? 

Das Diner iſt zu Ende. Fromage de Brie, Schwei— 
zer-Käſe, Marzipan, eine Torte mit Baiſers und Ro⸗ 
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ſinen und Mandeln haben das Deſſert gebildet, dazu ha— 
ben die Champagnerpfropfen geknallt, einige Herren haben 
unter ſich ihre Toaſte ausgebracht, Alles ſteht auf, der 
Kaffee wird draußen ſervirt. Beim Diner hat uns die 
fürſtlich putbusſche Badedirection glücklich mit der Muſik 
verſchont, dafür hören wir jetzt draußen ziemlich gut exe: 
cutirt die Ouvertüre zu Mendelsſohn's Athalia und die 
vollen ernſten Klänge rauſchen durch die Blätter und Zweige 
der großen Lindenbäume. Die Allee iſt jetzt ſo belebt wie 
zu keiner Zeit des Tages und der Woche, Wagen an 
Wagen drängt ſich auf der daneben laufenden Straße, es 
ſind keine Caroſſen, keine eleganten Coupes, keine glän— 
zenden Equipagen, es ſind die hochraͤderigen Korbwagen 
der rügenſchen Pächter und Landbewohner, welche vor dem 
Gaſthofe zum ſchwarzen Adler ihre Beſitzer aufnehmen, 
um ſie aus den Hochgenüſſen der Badeſaiſon zu Putbus 
inmitten ihrer reichen Korn- und Getreidefelder zum häus— 
lichen Herde zurückzuführen. Die nicht zu entfernt woh- 
nenden bleiben, um den Goetheſchen Clavigo oder viel— 
mehr zu bewundern, wie die Bröckelmann'ſche Geſellſchaft 
ſich am Abend in den Rollen des Clavigo verirren und 
zurechtfinden wird. Es iſt kein Longchamps wie in den 
elyſeiſchen Feldern oder im Hydepark, aber ein Longchamps 
auf der Promenade zu Putbus, in ſeiner Art eigenthüm— 
lich und jedenfalls national. Dazwiſchen fährt dann und 
wann eine glänzende Equiqage, beſpannt mit ſchönen, 
ſchwarzen Pferden, oder ein elegant gebauter Wagen 
eines rügenſchen Gutbeſitzers, welcher findet, daß ſich in 
einer bequemen Berline denn doch beſſer fahren läßt, 
als auf den ſchwankenden Sitzen ſeines ehemaligen Korb— 
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wagens, und deshalb der Sitte der Väter untreu ge— 
worden iſt. 

Es iſt jetzt 6 Uhr. Wie in dem Tuileriengarten in 
Paris find die Seiten der Alleen mit Reihen von Stüh— 
len beſetzt, welche man nicht für zwei Sous miethet, ſon- 
dern auf welche man ſich umſonſt ſetzt, ſeinen Kaffee trinkt 
und den Rauch der Havannaeigarre in die Lüfte bläſt. 
Von meinem Stuhl, auf dem ich ſaß, oder wie man in 
Paris ſagt, auf dem ich mich etablirt hatte — für den⸗ 
jenigen meiner Leſer, der dieſe Mode, welche man am 
beſten in der langen Allee des Tuileriengartens ſtudirt, 
nicht kennt, will ich ſie doch beſchreiben: man nimmt vier 
Stühle, ſetzt ſich auf einen derſelben, ſtützt auf einen andern 
die Füße, legt auf einen dritten und vierten die Arme und 
ſetzt dieſe vierrädrige Maſchine ſodann in eine langſam 
ſchaukelnde Bewegung — von meinem Stuhl alſo ſchaute ich 
gerade auf die Hauptthür des Theatergebäudes, wo durch 
ein immenſes Gedränge der Badegäſte und der putbuſſer 
Bevölkerung, welche ſich nicht vorher mit Billets ver— 
ſehen hatte, entſchieden wurde, daß der Kaſſirer am 
nächſten Gagetage fähig fein würde, ſämmtlichen Mitglie— 
dern der Bröckelmann'ſchen Truppe die Gage ohne Abzug 
zu zahlen. 

Ich hatte mir Vormittags bereits ein Billet holen 
laſſen, konnte alſo ruhig und ohne Sorgen dies Gedränge 
mit anſehen und mir überlegen, ob ich wirklich den Prolog 
auf den Geburtstag des Fürſten, der gerade auf dieſen 
Tag fiel, und die Darſtellung des Goetheſchen Meiſter— 
werkes mit anhören, oder ob ich nicht lieber vorziehen 
ſollte, den Abend auf einer der ſchöngelegenen Raſen— 
bänke im Parl des Friedrichwilhelmsbades am Strande 
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des Meeres zu genießen. Carlos iſt eine der feinſten 
Charakterrollen, die je ein deutſcher Trauerſpieldichter ge— 


Das Theater in Putbus. 


ſchaffen hat, noch feiner als die Rolle des Marinelli in Leſ— 
ſing's Emilie Galotti, ein Charakter ohne Leidenſchaft und 
ohne böſe Eigenſchaften, bei dem aber der praktiſche Ver— 
ſtand und das Intereſſe für ſeinen Freund und deſſen Stel— 
lung in der Welt alle andere Gefühle beherrſcht, eine Figur 
ohne alle Effecte in der Darſtellung, kalt und ruhig, fein 
und gewandt, glatt und zugleich höchſt confequent in dem 
Geſichtspunkte, von dem er ausgeht, und aus welchem er 
das Leben und die Welt betrachtet und behandelt. Ich 
hatte die Rolle nacheinander durch Seidelmann, Hoppe und 
Dawiſon darſtellen ſehen, nur Seidelmann hatte nach 
meiner Meinung die Rolle vortrefflich dargeſtellt, denn die 
Auffaſſung der Rolle iſt ebenſo leicht, wie die Darſtellung 
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ſchwierig. Im putbuſſer Theater gab die Rolle heute der 
Director Bröckelmann. Meine Erinnerung an den großen 
Seidelmann, auf den man mit Recht das Wort des Dich— 
ters anwenden kann: „Es war ein Mann, wie Keiner, 
und niemals wieder ſeh ich ſeines Gleichen“, gab bei mir 
den Ausſchlag, ich hatte keine Luſt, zwiſchen ihm und Herrn 
Bröckelmann Parallelen zu ziehen; mit Schaudern gedachte 
ich einer kurz vorher in Radeberg bei Dresden geſehenen 
Darſtellung des hübſchen, wenn auch alten Stückes von 
Angely: „die ſieben Mädchen in Uniform“, wo keine von 
den ſieben Mädchen eine Stimme hatte, geſchweige denn 
im Geſange die geringſte Schule verrieth, und, wo der 
Sohn des Gouverneurs nur in Tönen ſprach, die einzig 
und allein mit der Stimme eines Marktſchreiers verglichen 
werden konnten, welcher in anhaltendem Genuſſe von Bier 
und Branntwein die Kraft ſucht, um feine Stimme alſo 
zu ſtrapaziren, und gern ſtand ich von der Idee ab, den 
Goethe'ſchen Clavigo auf dem fürſtlich putbusſchen Hof— 
theater zu ſehen. Mein Billet ſchenkte ich an Chriſtian 
Haak, der in der Nähe meines Stuhls umherlungerte, 
dann ſtand ich auf, zündete mir eine friſche Cigarre an 
und wanderte durch die ſchönen Baumpartien des Parks 
dem Strande zu. Auf einer der dortigen Raſenbänke trank 
ich den Thee, ſah die Sonne in das Meer ſinken, und die 
rauſchenden Wogen ſangen mir jene wundervollen Worte 
Heine's: 


Thalatta! Thalatta! 
Sei mir gegrüßt, du ewiges Meer! 
Sei mir gegrüßt zehntauſendmal, 
Aus jauchzendem Herzen, a 
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Wie einſt dich begrüßten 

Zehntauſend Griechenherzen, 
Unglücksbekämpfende, heimatverlangende, 
Weltberühmte Griechenherzen. 


Es wogten die Fluten, 
Sie wogten und brauſten, 
Die Sonne goß eilig herunter, 
Die ſpielenden Roſenlichter, 
Die aufgeſcheuchten Mövenzüge 
Flatterten fort, lautſchreiend, 
Es dampften die Roſſe, es klirrten die Schilde 
Und weithin erſcholl es wie Siegesruf: 
Thalatta, Thalatta! 


Sei mir gegrüßt, du ewiges Meer! k 
Wie Sprache der Heimat rauſcht mir dein Waſſer, 
Wie Träume der Kindheit ſeh' ich es flimmern 
Auf deinem wogenden Wellengebiet, 

Und alte Erinnerung erzählt mir aufs Neue 
Von all dem neuen, herrlichen Spielzeug, 
Von all den blinkenden Weihnachtsgaben, 
Von all den rothen Korallenbäumen, 
Goldfiſchen, Perlen und bunten Muſcheln, 
Die du geheimnißvoll bewahrſt 

Dort unten im klaren Kryſtallhaus. 


O, wie hab' ich geſchmachtet in öder Fremde! 
Gleich einer welken Blume 
In des Botanikers blecherner Kapſel, 
Lag mir das Herz in der Bruſt. 
Mir iſt, als ſaß ich winterlange, 
Ein Kranker, in dunkler Krankenſtube, 
Und nun verließ ich fie plötzlich, 
Und blendend ſtrahlt mir entgegen 
Der ſmaragdene Frühling, der Sonnengeweckte, 
Und es rauſchen die weißen Blütenbäume, 
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Und die jungen Blumen ſchauen mich an, 

Mit lauter duftenden Augen, 

Und es duftet und ſummt, und athmet und lacht, 
Und im blauen Himmel ſingen die Vöglein — 
Thalatta, Thalatta! 


III. 


Wie man Vügen am besten bereist. 


Die Reiſeroute durch Rügen. — Die Halbinſel Wittow und die Infel 
Hiddenſer. — Die Sage von der Trennung der Inſel Hiddenſee 
von Rügen. 


Bevor der Leſer mit mir, meine Reiſeſkizzen in der Hand, 
die Reiſe antritt, überlegen wir uns den Reiſeplan. Wir 
könnten ſonſt leicht unſere Neiferoute bei dem verkehrten 
Ende anfaſſen und vielleicht eher nach der alten Fähre ge— 
rathen als zur lietzower Fähre an den Ufern des kleinen 
jasmunder Boddens, oder wol gar direct über Bergen nach 
Stubbenkammer fahren, über Arkona und die Halbinſel 
Wittow zurückkehren und uns ſchließlich wundern, daß wir 
die waldigen Höhen der Granitz vergeſſen haben. Brei— 
ten wir alſo die Karte auf unſern Frühſtückstiſch aus, neh— 
men wir die rothköpfigen Nadeln zur Hand, um die Reiſe— 
route abzuſtecken, und überlegen wir mit Ruhe und Be— 
dacht. Wir haben noch zwei Stunden Zeit, bevor Chri— 
ſtian Haak mit dem hochräderigen Korbwagen vorfährt — 
in dieſer Zeit läßt ſich noch ein Feldzugsplan in die Krimm 
überlegen, um wie viel mehr eine Reiſeroute durch die 
Inſel Rügen. 
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Das rügenſche Hochland iſt Jasmund, die Waldge— 
birge beginnen bei Zirkow und dehnen ſich in drei großen 
Zügen von dort vom göhrenſchen Hövt an den Ufern 
des prorer Wieks über die ſchmale jasmunder Haide bis 
nach Stubbenkammer aus. Sie umgürten mit ihrem duf— 
tigen Grün den klaren blauen Spiegel des ſchmachter Sees, 
ihre ſchwarzen Schatten lagern geſpenſtiſch auf den Fluthen, 
welche ſchon viele Jahrhunderte an den Wall der Hertha— 
burg anſchlagen, und überragen mit ihren grünen Buchen- 
kronen die weißen Häupter der Kreidefelſen und ſpiegeln 
ſich nickend im Winde in den grünen Wogen des Meeres. 
Aus dem alten Thore ihrer Burg fährt die Göttin der 
Erde nach dem See, ſchneeweiße Kühe ziehen ihren Wa— 
gen, ihr ſchönes, jugendliches Haupt iſt mit einem Eichen— 
franz geſchmückt und ihre blonden Locken flattern im Mor—⸗ 
genwinde. In das weiße Opfergewand gehüllt, mit dem 
goldenen Reif um den kräftigen Leib, ſchreitet der Opfer— 
prieſter ernſt und finſter neben dem Wagen der Göttin, 
zwei Sklaven leiten die beiden ſchneeweißen Kühe den 
ſteilen Burgweg hinunter, die ſchwarzen Fluthen des Sees 
rauſchen hoch auf und in ihnen verſchwindet die badende 
Göttin, die Sklaven, der Prieſter und der Wagen. Auf 
einer waldigen Berghöhe ſteht ein einſames Schloß, einſam 
wie das Schloß jener verzauberten Prinzeſſin, welche ſchon 
viele hundert Jahre ſchlief und der Erlöſung harrte, zwei 
Wölfe halten Wache an dem eiſernen hohen Portal, vier 
ſchlanke Thürme überragen die Mauern des Schloſſes und 
umgeben einen mächtigen Wartthurm, von deſſen Spitze 
man die Wogen des rügenſchen Boddens und des prorer 
Wieks zugleich überſchaut. Aus dem großen Hünengrab 
bei Sagard erhebt ſich das Rieſenweib und ſchreitet mit 
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mächtigen Schritten zur lietzower Fähre, die Schürze voll 
Felsſtücke und ungeheurer Steine, aber immer zerreißt 
die Schürze und traurig kehrt ſie in ihr tiefes Grab 
zurück. Auf dem hohen Königsſtuhl der Stubbenkammer 
ſitzt allnächtlich die rügenſche Fürſtin und die bleichen Strah— 
len des Mondes erzittern in der Edelſteinkrone, welche 
ihren bleichen Kopf umrahmt, und in den Thränen, welche 
aus ihren dunkeln Augen rinnen. Auf der höchſten Spitze 
des Kreidefelſens von Arkona lodern die Opferflammen 
des mächtigen Gottes Swantewit und in Lanken auf der 
äußerſten Buche an der Kirchhofsmauer ſingt die weiße 
Eule des Matthes Pages ihr trauriges, einſames Lied. 
Ueber alle Waldberge der Stubbenitz, über den Wartthurm 
des Zauberſchloſſes in der Granitz, über die Kreidefelſen 
von Arkona und Stubbenkammer ragt eine Thurmſpitze em: 
por — es iſt der Kirchthurm von Bergen, von dem man 
die Thürme von Stralſund und Greifswalde ſieht —, nach 
Weſten zu in der alten Stadt Carenza, welche jetzt Garz 
heißt, ſehe ich die Götter des Kriegs in ihren Tempeln 
ſtehn mit ihren vielen Häuptern und Schwertern, alle 
überragt das ſchreckliche Haupt Rugiwit's, der das mäch— 
tige blinkende Schwert drohend in der Hand ſchwingt. 
Mein Reiſeplan iſt alſo folgender: Ich fahre über Lon— 
vitz, Vilmenitz (Y Stunde) und Lanken (2 Stunden) 
nach dem Jagdſchloß in der Granitz. Der Weg nach 
Mönchgut geht von Lanken über Sellin (1 Stunde), und 
wendet ſich ſodann ſüdlich nach Middlehagen (2 Stunden). 
Die Halbinſel Mönchgut beſuche ich nicht — die Gründe 
werde ich nächſtens, wenn ich in Lanken ankomme und am 
Scheidewege ſtehe, ob nach Sellin, ob nach dem Jagd— 
ſchloſſe, darlegen —, und treffe um Mittag in dem För— 
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ſterhauſe neben dem Schloſſe ein. Nachdem ich dort zu 
Mittag geſpeiſt, und den hohen Wartthurm des Schloſſes 
beſtiegen habe, ſchlage ich über Binz und Aalbeck die Straße 
nach Stubbenkammer ein (7 Stunden). An den Ufern 
des ſchmachter Sees vorüber, immer am Meeresſtrande 
entlang, zur linken Seite die waldigen Berge der Prora, 
fahre ich nach Neu-Mukran (5 Stunden von Binz), komme 
nach 1½ Stunden nach Sagard und bin nach 2½ Stunden 
in Stubbenkammer. Ich ſehe von dem Königsſtuhl die 
Sonne untergehn, wenn ich früh genug ankomme, und 
aufgehn, wenn es nicht regnet, und ich in den weichen und 
theuren Betten des dortigen Gaſthofes nicht zu lange ſchlafe, 
wie einſt auf dem Rigi. Hiermit endigt mein dritter Reiſe— 
tag. Nachdem ich am andern Morgen zum Meeresufer 
hinabgeſtiegen, mir die Kreidefelſen von Groß- und Klein— 
Stubbenkammer von unten angeſchaut habe, nachdem ich den 
Wall der Herthaburg beſtiegen und zugleich den ſchwarzen 
See und das grüne Meer mit einem Blicke von jener 
Höhe geſehen, trete ich den Weg über die ſchmale wittower 
Haide nach Wittow und Arkona an (7 Stunden). In 
Glowe habe ich die Wahl, ob ich den Landweg nach Ar— 
fona über die Schabe weiter fortfegen will, oder ob ich 
mit einem Kahn, den ich in Glowe miethe, in 2 bis 2½ 
Stunden an dem Ufer des Tromper Wieks herumfahre 
und am Fuße der Felſen von Arkona lande. Jedenfalls 
muß ich dort vor Sonnenuntergang ankommen und bleibe 
bei dem Aufſeher des Leuchtthurms zu Nacht — mein 
vierter Reiſetag. Am andern Morgen kehre ich nach Glowe 
zurück und fahre über Bobbin (1 Stunde) nach Sagard 
(% Stunden). Ich ſpeiſe bei dem dortigen Poſtmeiſter 
Schepler ſehr gut zu Mittag, beſchaue mir ſeine vortreff— 
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liche Sammlung rügianiſcher Alterthümer und fahre zur 
lietzower Fähre. Durch den kleinen jasmunder Bodden 
gelange ich auf das Feſtland von Rügen und erreiche in 1½ 
Stunde Bergen, wo ich im Gaſthofe zum ſchwarzen Adler 
am Markt einkehre. Mit der Nacht in Bergen ſchließt der 
fünfte Reiſetag. Dem Beſuch des Rugard widme ich den 
andern Morgen, und habe nun die Wahl, ob ich einen 
ſehr hübſchen Fußweg durch den Wald nach Putbus zurück— 
gehen und am andern Morgen mit der Glifabeth den 
Rückweg über den rügenſchen und greifswalder Bodden 
nach Stettin nehmen, oder ob ich am Nachmittage des an- 
dern Tages mit dem Dampfſchiff Stralſund, welches um 
3 Uhr in Putbus landet, durch die Meerenge von Gellen 
nach Stralſund fahren und meine Rückreiſe über Roſtock 
und Schwerin machen, oder ob ich direct von Bergen nach 
Alte Fähre oder über Putbus und Garz nach Alte Fähre 
fahren will. Ich werde das Letztere wählen und damit 
meinen ſechsten und ſiebenten Reiſetag ſchließen. 

Mein Plan iſt nun fertig, und ich kann dieſe Reiſe— 
route meinen Leſern als die einzig richtige und als ganz 
vorzüglich empfehlen. Nur noch einige Worte über die 
Art und Weiſe des Fortkommens. Eiſenbahnen, die uns 
fo ſehr verwöhnt haben, gibt es in Rügen noch nicht; 
Jasmund würde ſich auch ſehr ſchlecht zur Legung derſelben 
eignen; Dampfſchiffe fahren ebenſowenig rund um die 
Inſel, der Cours derſelben geht nur von Putbus nach 
Stralſund, alſo um die Weſtküſte. Der Reiſende iſt alſo 
auf ſeine eigenen Füße oder auf ein zu miethendes Fuhr— 
werk und bei den Waſſerfahrten auf ein zu miethendes 
Segelboot beſchränkt. Poſtwagen gehen nur wenige und 
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nige Poſtrouten. Ich kann dem Reiſenden alſo nur rathen, 
ſich einen dieſer hochräderigen ganz bequemen Wagen zu 
miethen, den hintern Sitz aber jedenfalls mit einem zurück— 
geſchlagenen Verdeck verſehen zu laſſen, welches ihn ge— 
gen die Sonnenſtrahlen, gegen die häufig eintretenden 
Sprühregen und gegen die oft ſcharfen Seewinde ſchützen 
wird; zu Fuß zu wandern, dagegen muß ich mich auf das 
Beſtimmteſte ausſprechen. Die ſchönen Partien der Inſel 
liegen nicht ſo nahe bei einander, wie in der ſächſiſchen 
Schweiz, wo ſich Thalgründe und Berge eng an einander, 
anſchließen, die Felſen der Stubbenkammer liegen weit ab von 
den Ufern ves ſchmachter Sees, und die Höhen des Rugard 
ſehr entfernt von dem Leuchtthurm von Arkona; dazwiſchen 
kommen weite, ſandige und langweilige Strecken, die oft 
nicht einmal chauſſirt ſind, unbequeme Waldwege und der 
Kiesſand des Meeres, auf dem ſich nicht ſo hübſch und 
bequem geht, wie auf den grünen Matten des Amſelgrun— 
des oder an den Ufern der Schwarza in dem wildroman— 
tiſchen Schwarzathal. Man kommt ermüdet an, und man 
ermüdet ſich nicht, um einen anmuthigen Thalgrund zu 
Fuße zu durchwandern und feine Schönheiten deſto beſſer 
genießen zu können, man ermüdet ſich hier, um die Paar 
Thaler Fahrgeld zu verdienen, die man durch längeres 
Unterwegsbleiben und durch Mehreonſumtion an Speiſen 
und Getränken wiederum ausgibt. Auf den rügenſchen 
Wagen haben drei Perſonen nebſt dem Kutſcher Platz; 
reiſt man alſo zu drei und vertheilt das Fahrgeld unter 
ſich ratenweiſe, ſo beträgt daſſelbe für den Tag für jeden 
ungefähr einen Thaler. Billiger und bequemer kann man 
nicht reiſen. Die Waſſerpartien geſtalten ſich noch billiger, 
das Ruderboot von Gloper nach Arkona koſtet nur 1½ 
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Thaler, und wenn man noch 20 Silbergroſchen zulegt, ſo 
kann man mit demſelben Boote die Reiſe hin und zurück 
machen. Der Leſer trete ſeine Wanderungen deshalb nicht 
zu Fuß an, ſondern gezogen von zwei kräftigen rügenſchen 
Pferden, und er wird mir meinen Rath Dank wiſſen, wenn 
er auf der ſchmalen jasmunder und wittower Haide über 
den Sand und Kies dahinfährt und auf die Wellen des 
Tromper und Prorer Wieks ſchaut, und das Gerölle, was 
die Wogen immer wieder von Neuem an den Strand 
rollen und wiederum verſchlingen, mit weit heitererer Miene 
anſchauen, als wenn er ſelbſt darüber hinſpazieren müßte. 

Man kann alſo die Inſel Rügen recht bequem in fünf 
Tagen bereiſen und dabei noch einen Tag in Putbus zu⸗ 
bringen. Die Halbinſel Wittow widerrathe ich ebenſo ſehr 
zu durchwandern, als die Inſel Hiddenſee zu beſuchen. 
Wittow iſt ganz flach, außer den Anhöhen bei Arkona, 
hat wunderbar fruchtbare Getreidefelder, aber keine Berge, 
keine Waldungen und keinen einzigen Bach, auch ſonſt 
nichts Merkwürdiges — eine Durchwanderung der Halb— 
inſel kann alſo, außer dem Beſuch von Arkona, kein nähe— 
res Intereſſe gewähren. Die ganze Halbinſel enthält 42 
Ortſchaften, zwei größere Orte, Altenkirchen und Wiek und 
4600 Einwohner. Mit dem Beſuch der Inſel Hiddenſee 
iſt's ebenſo. Sie zieht ſich an der nordweſtlichen Küfte 
von Rügen in einer Ausdehnung von 5 Stunden hin, 
bei einer Breite von /½ bis 1 Stunde. Der ſüdliche Theil 
der Inſel iſt ſandig und unbewohnt, im nördlichen und 
nordweſtlichen Theil der Inſel erhebt ſich das Ufer zu hohen 
Sanddünen und kahlen, nackten Bergen, von denen der 
höchſte, der Bakenberg, 252“ über die Meeresfläche empor— 
ragt. Die ganze Einwohnerzahl beläuft ſich auf ungefähr 
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700, die vom ſpärlichen Ackerbau und vom Fiſchfang 
leben, und zu ihrem Sande, zu ihren kahlen Bergen, zu 
ihren Häringen und magern Getreidefeldern eine poetiſche 
Liebe im Herzen tragen, wie der Schweizer zu feinen blü— 
henden Thälern mit der Sonne Italiens und zu ſeinen 
ewigen Gletſchern. 


Bauernhaus in Hiddenfee. 


Ueber die Trennung der Inſel Hiddenſee von Rügen, 
welche einſt mit derſelben durch eine vom ſtolper Haken 
beginnende Landenge zuſammenhing, erzählt die Volks⸗ 
legende folgende Sage, welche freilich anders lautet, wie 
der Bericht der Chroniken, welche ſagen, daß die Inſel bei 
Gelegenheit eines der großen Stürme von 1304 oder 1509 
abgeriſſen ſei: - 


Die Inſel Hiddenfee ). 


Nordpweſtlich von der Inſel Rügen liegt die Inſel Hid⸗ 
denſee. Diefelbe hat in alten Zeiten mit der Inſel Rügen 


) Aus: Temme, Volksſagen aus Pommern und Rügen. 
Berlin 1840. Nicolai'ſche Buchhandlung. 
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zuſammengehangen. In welcher Zeit ſie davon getrennt 
iſt, weiß kein Menſch mehr, ſo lange iſt es ſchon her; 
aber auf welche Weiſe es geſchehen iſt, das erzählt man 
ſich noch. 

Es lebten nämlich einmal im ganz grauen Alterthum 
auf der Inſel Rügen zwei Frauen; von denen zwar die Eine 
eine fromme und mildthätige, die Andere aber eine böſe 
und geizige war. Nun traf es ſich, daß eines Abends, 
da es gar ſtürmiſches Wetter war, zu der böſen Frau ein 
alter fremder Mann kam, der ſah hungrig und zerlumpt 
aus wie ein Bettler und war von Froſt und Regen bei— 
nahe erſtarrt. Einige ſagen, es ſei einer von den cor— 
veier Mönchen geweſen, denen damals die Inſel Rügen 
gehörte. Der bat die Frau, ſie möge ihm ein Nachtquar— 
tier geben in ihrem Haufe, und ein Stücklein Brod, da- 
mit er ſich wieder trocknen könne und nicht verhungern 
müſſe. Das geizige Weib aber wollte nichts von dem 
Bettler wiſſen, ſchalt ihn, und jagte ihn mit böſen Wor— 
ten wieder in das Unwetter hinaus. 

Darauf kam der alte fremde Mann zu der frommen 
Frau, und als er bei dieſer ſeine Bitte anbrachte, da 
nahm ſie ihn gleich mildthätig auf, und pflegte ſein, und 
theilte mit ihm ihre letzten Biſſen Brod, denn ſie war 
arm und hatte ſelbſt nicht viel. Daran erlabte ſich der 
Mann und wurde wieder ſtark und rüſtig, und man ſah, 
daß er ſeine rechte Freude hatte. 

Als nun der alte Mann am andern Morgen wieder 
von dannen zog, ſo dankte er ihr vielmals für die Wohl— 
that, die ſie ihm erzeigt, und ſprach zu ihr, ſie ſolle das 
auch nicht umſonſt gethan haben, denn das Erſte, was 
ſie nun unternehmen werde, das ſolle ihr den ganzen 
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Tag gelingen. Damit ſchied er. Die Frau aber freute 
ſich, daß ſie ein gutes Werk gethan habe, und dachte der 
Worte des alten Mannes nicht weiter nach, denn ſie hielt 
ihn für einen ſchlichten Bettler. 

Deſſelbigen Morgens hatte ſie für eines ihrer Kinder 
ein Hemde zu machen. Sie ging deshalb an ihren Koffer, 
in welchem ſie noch ein kleines Röllchen Leinwand liegen 
hatte, und nahm eine Elle mit, um zu meſſen, ob es 
auch noch drei Ellen wären, denn ſoviel hatte ſie zu dem 
Hemde nöthig. Wie ſie nun aber anfing zu meſſen, ſo 
fand ſie, daß es mehr war; denn ſie hatte ſchon die drei 
Ellen abgemeſſen, und noch immer wollte das Röllchen 
nicht kleiner werden. Darüber wunderte ſie ſich, und ſie 
wollte doch ſehen, wie viel Leinwand ſie denn eigentlich 
noch hätte; ſie maß deshalb weiter, nochmals drei Ellen, 

und wiederum fo viel, und die Leinwand wollte noch im: 
mer nicht zu Ende gehen. Und das Wunderbarſte war, 
daß ſie immer weiter meſſen mußte und gar nicht auf— 
hören konnte, wenn ſie auch gewollt hätte. So mußte ſie 
denn ſtehen und meſſen, den ganzen Tag, und ſie entſann 
ſich nun der Worte des alten Mannes, den ſie für einen 
Bettler gehalten hatte. Sie maß alſo luſtig und fröhlich 
weiter, denn der Berg von Leinwand, den ſie abmaß, 
wurde immer größer und größer, daß im Haufe kein Platz 
mehr dafür war, und ſie zuletzt bis vor die Thüre und 
weit in das Feld hineinmeſſen mußte, Alles von dem einen 
Röllchen, das in ihrem Koffer gelegen hatte. Das dauerte, 
bis die Sonne unterging; da erſt konnte ſie aufhören; nun 
war ſie aber auch eine reiche Frau. 

Die Geſchichte wurde bald bekannt, und auch die geizige 
Frau erfuhr ſte. Die ärgerte ſich recht boshaft in ihrem 
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Sinne. Sie hatte aber den alten Bettler weggehen ſehen 
und ſich die Gegend gemerkt, in die er gegangen war. 


Geiz und der Neid trieben fie daher, daß fie ihm nach- K 


lief, jo böſes Wetter es auch war. Sie fand ihn wirk- 
lich noch auf der Inſel, denn bei dem Sturme hatte ihn 
keiner überſetzen mögen. Sie redete ihn deshalb mit heuch— 
leriſchen Worten an und bat ihn um Verzeihung, daß ſie 
ihn des vorigen Abends nicht aufgenommen, und lud ihn 
ein, daß er für die folgende Nacht in ihrem Hauſe ſein 
Quartier nehmen möge. Der alte Mann war das zufrie— 
den und kehrte mit ihr heim; und fie pflegte ſein und 
gab ihm vom Beſten, was ſie hatte. Denn ſie dachte in 
ihrem heuchleriſchen Sinne, daß er auch zu ihr ſagen werde, 
das Erſte, was ſie unternehme, das werde ihr den ganzen 
Tag gelingen, und ſie wollte ſich dann ſchon eine Arbeit 
ausſuchen, die ſie auf einmal zu der reichſten Frau in der 
Welt machen ſollte. Der alte Mann ließ ſich Alles wohl 
gefallen, und als er am andern Morgen wieder weiter 


zog, da dankte er auch ihr und ſprach zu ihr, wie zu der 


frommen Frau, das Erſte, was ſie nun unternehmen werde, 
das ſolle ihr den ganzen Tag gelingen. 5 
Darüber freute ſich das böfe Weib gar übermäßig und 
ſowie der Mann fort war, hatte fie ſich auch ſchon etwas 
ausgedacht, was ſie nun vornehmen und wodurch ſie eine 
ganz reiche Frau werden wollte; ſie wollte nämlich das 
Geld in ihrem Spartopfe zählen. Damit ſie darin aber 
nicht geſtört werde, ſondern ruhig den ganzen Tag dabei 
bleiben könne, ging ſie erſt vor die Thüre, um einem An— 
trieb der Natur zu genügen. Aber welch ein Wunder ge— 
ſchah da! So wie ſie ſich einmal niedergehuckt hatte, konnte 
ſie nicht wieder aufſtehen, und ſie mußte den ganzen Tag 
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fortfahren in dem, was je begonnen hatte. Dadurch ent- 
ſtand ein See, der immer größer wurde, und zuletzt ſo 
groß, daß er alles Land überſchwemmte, und das Stück 
2 Landes, welches jetzt die Inſel Hiddenſee heißt, von dem 
Lande Rügen abtrennte. Erſt als die Sonne unterging, 
konnte die geizige Frau zur Ruhe kommen. 


IV 
Mönchgut. 5 


Die Halbinſel Mönhgut. — Natur, Geſchichte und Bewohner derſelben. 


N 
Mit der Halbinſel Mönchgut iſt es etwas Anderes. Sie 
hat Berge, Waldungen und Ausſichten und die Kennt— 
niß ihrer Bewohner und deren Sitten ſind von be— 
ſonderm Intereſſe. Mönchgut bildet die äußerſte Spitze 
Rügens gegen Südoſt. Die verſchiedenen Landzungen, 
Halbinſeln und Inwieken geben ihr eine zerriſſene Geſtalt. 
Ihr älteſter Name war Reddewitz, den noch jetzt ein mönch— 
gutiſches Dorf führt, und ſie gehörte damals zu den Beſitzun— 
gen des Hauſes Putbus, welches die Halbinſel im Jahre 
1295 für 1400 Mark wendiſcher Pfennige an das Ciſter— 
zienſer-Kloſter Eldena bei Greifswalde verpfändete. Der 
Name Reddewitz verſchwand nun vor der Benennung dat 
Mönde oder Mön nicke Guedt (der Mönche Gut), 
woraus Mönchgut geworden iſt. Die Abtei Eldena beſaß 
das Land bis zur Reformationszeit, wo es den Landes: 
domainen zuftel, bis es im dreißigjährigen Kriege an 
Stralſund verpfändet wurde. Auf der Landenge, durch 
welche die Halbinſel mit Rügen zuſammenhängt, bildet der 
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Mönchsgraben noch immer heute die Grenze, der auf Be⸗ 
fehl des eldenaer Abtes als Trennungslinie zwiſchen geiſt— 
lichem und weltlichem Boden aufgeworfen wurde. Der 
Graben iſt an der Stelle, wo bei Sellin der Landweg 
über ihn führt, noch deutlich zu erkennen. Von dieſem 
Graben an bis zum thieſſower Hövt beträgt die Länge 
der Halbinſel 1½ Meilen, die größte Breite / Meilen. 
Von den Bergen Mönchguts habe ich bereits oben geſpro— 
chen. Der Boden iſt theils ſandig, theils ergiebiges Ge— 
treideland. Auf der Halbinſel ſind 9 verſchiedene größere 
und kleinere Ortſchaften vorhanden. 

Von beſonderm Intereſſe find die Bewohner Mönch⸗ 
guts. Sie machen gewiſſermaßen einen eigenen Volks- 
ſtamm aus, und unterſcheiden ſich von den übrigen Be— 
wohnern Rügens ſowol durch ihre Kleidung und ihren 
Dialekt, als auch durch ihre Sitten, durch ihre Gebräuche 
und durch ihre Lebensart. Sie ſind größer, breitſchultri— 
ger, ihre Naſen ſind mehr gebogen, ihre Geſichtszüge 
mehr ausgeprägt, ihre Sprache iſt eintönig, langſam, ge— 
dehnt, oft ſingend, dem Fremden oft ganz unverſtändlich, 
die Weiber ſind raſcher, ſchnellzüngiger, energiſcher als 
die Männer, und mit Recht ſagt der Mann auf Mönd;: 
gut häufig von ſeiner Frau, wenn er in der dritten Perſon 
von ihr ſpricht: mein Herr. Sie tragen dieſelbe Tracht, 
wie vor Jahrhunderten, die Männer eine weite, ſchwarze 
Jacke mit Knöpfen von Kokusnußſchaalen oder Horn, zwei 
Paar Beinkleider übereinander, über welche ſie dann noch 
weite, weiße Fiſcherhoſen von weißer Leinwand ziehen, 
die bis auf die Waden hinabreichen. Ihre Strümpfe ſind 
von braun oder ſchwarz gefärbter Wolle, der runde Hut 
hat einen breiten, niederhängenden Rand. Noch weit ab— 
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ſonderlicher iſt die Tracht der Frauen. Die Möͤnchguterin⸗ 
nen tragen am bloßen Leibe einen Rumpf ohne Aermel 
und darüber ein kurzes Ueberhemd mit Aermeln von etwas 
feinerer Leinwand; der Bruſtlatz iſt von buntgeſtreiftem 
Wollenzeuge, oben mit einem blauen, oder grünen brei— 
ten Bande beſetzt und mit ſchmalem Bande von gleicher 
Farbe im Zickzack zugeſchnürt; putzen ſie ſich, ſo iſt dieſer 
Latz von rothem ſeidenen Zeuge, mit breiten Gold- und 
Silberſtreifen beſetzt; Bräute haben einen ganz eigenthüm— 
lichen, nur zur Hochzeitsfeier beſtimmten Latz, zugleich tra— 
gen ſie eine blauleinene Schürze mit blauen Bändern. 
Das bunte Buſentuch liegt unter einem dichten, geſtreiften, 
weißen Tuche. Hierüber wird ein ſchwarzes, mit ſchwarz⸗ 
ſeidenem Bande beſetztes Camiſol gezogen, welches über 
die Bruſt zugeknüpft wird. Bei Trauungen trägt die 
Mönchsguterin ſtets eine ſchwarze, wollene, ſonſt meiſt 
eine weiße Schürze; bei feierlichen Gelegenheiten vollendet 
den Anzug ein faltenreiches, mit Atlasbändern beſetztes, 
ſchwarzes Mäntelchen ohne Aermel, welches bis zum Ende 
der Taille reicht. Die tiefſte Trauer bezeichnet ein weißes 
Tuch, welches über die Mütze gezogen und im Nacken zu— 
ſammengeſteckt wird. Die Enden des Tuches ſind mit 
ſchwarzer Seide benäht und liegen in Geſtalt eines Fächers 
auf dem Rücken. Der Kopfputz der Frauen und Mädchen 
iſt beſonders eigenthümlich und beſteht in einer dick mit 
Wolle wattirten, nach oben in Form eines Kegels ſpitz 
zulaufenden Mütze von ſchwarzer Farbe, welche über eine 
weißleinene Untermütze gezogen und ſo tief in das Geſicht 
geſetzt wird, daß von der Untermütze nur ein ſchmaler 
Streifen als Haube ſichtbar bleibt. Wie ſehr die Ober— 
mütze ausgepolſtert wird, geht aus dem alten mönchguter 
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Sprüchworte hervor: Zwei Aehl Raſch und en Pund 
Wulle gifft eine gaude Paddenhulle. (Zwei Elle 
Raſch und ein Pfund Wolle geben eine gute Pathen— 
mütze). Ueber dieſer läſtigen Kopfbedeckung tragen ſie einen 
Strohhut. Verheirathete Frauen tragen von vorn nach 
hinten über die Mützenſpitze ein breites, ſchwarzſeidenes 
Band. Tief im Nacken hat jede Mütze ein ſchwarzes, auf 
den Rücken hinabhängendes Band. Der Rock iſt ſchwarz, 
vielgefaltet und abſtehend, die 
Strümpfe hochroth oder blau, zur 
Trauerzeit ſchwarz, die Schuhe 
haben hohe Abſätze und werden 
mit Lederriemen zugebunden. 


eine Marie Henriette Lilm. Kopſputz einer Frau aus 
Mönchgut. 


Die Mönchguter find religiös und gläubig, friedfertig 
und die arbeitſamſten, fleißigſten Bewohner Rügens; noch 
bis ſpät in die Nacht hinein ſpinnen ſie und ſtricken Fiſch— 


Mönchgut. 


— 


u 
Möuchguter Familie am Strande. 


Männer und Frau aus Mönchgut, Knabe aus Mönchgut. 
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netze oder dreſchen beim Schein einer Laterne. Ihre Spei- 
ſen beſtehen größtentheils aus Fiſchen; Kalbfleiſch genießen 
ſie, ich weiß nicht aus welchem Vorurtheil, gar nicht. 
Sie leben größtentheils von der Fiſcherei, vom Lootſen— 
dienſt und vom Ackerbau. 


e. 


V. 
Von Putbus nach Sugurll. 


Der dritte Reiſetag. — Abfahrt von Putbus. — Weg nach der 
Granitz. — Das Jagdoſchloß in der Granitz. — Weg nach Stubben- 
kammer zu Lande und zu Waſſer. — Ankunft in Sagard. — Der 
Poſtmeiſter Scheppler und feine Sammlung rügianiſcher Alterthümer. 


Es iſt nun die höchſte Zeit, meinen dritten Reiſetag 
anzutreten. Mein Kutſcher hat mich ſchon mehrere Male 
erinnert und mir zu bedenken gegeben, daß, wenn ich noch 
zur Mittagszeit auf dem Jagdſchloſſe ankommen und die 
Sonne vom Königsſtuhl zu Stubbenkammer untergehen 
ſehen will, ich mit meinen Reiſemeditationen aufhören 
oder fie auf dem Wagen fortſetzen und abfahren muß. 
Ich höre ihn wie er unten mit der Peitſche klatſcht und 
mit dem Hausknecht debattirt, es ſchlägt auf dem Thurme 
des Schloſſes zu Putbus elf Uhr; nun iſt keine Zeit mehr 
zu verlieren, ich packe meine Bücher und Karten zuſam⸗ 
men, mein weniges Gepäck befindet ſich ſchon auf dem 
Wagen, unten ſteht mein Wirth, um Abſchied von mir 
zu nehmen, Chriſtian Haak reicht mir ſeine ſtarke Hand, 
um mich auf ſeinen hochſitzigen Korbwagen hinaufzuheben, 
und ich placive mich bequem auf den hintern Sitz. Die 
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Pferde ziehen an, und in ſchnellem Trabe fahren wir an 
der Allee hinunter; am Cireus und am Küchengarten vor— 
über, Lauterbach laſſen wir rechts liegen, ſo wie das 
Friedrichwilhelmsbad und ſchlagen die Straße nach Lonvitz 
und Vilmnitz ein, wo wir in einer halben Stunde an— 
kommen. Durch beide freundliche und wohlgebaute Dörfer 
hindurch fahren wir auf der Straße nach Lanken, deſſen 
Thurm wir ſchon in der Ferne erblicken. Gleich hinter 
Lanken beginnen die Waldungen der Granitz, und bald 
ſehen wir zur rechten Seite des Weges den hohen Zaun, 
der den Wildpark umgibt. Immer an ihm entlang fah— 
rend, kommen wir zu dem ſtattlichen Parkthor. Auf den 
Zuruf des Kutſchers wird das Parkthor geöffnet, die Pferde 
traben durch eine lange, wohlgepflegte Allee dahin und 
nach wenigen Minuten halten wir vor einer hübſch gebau— 
ten, mit Hirſchgeweihen verzierten Förſterwohnung, welche 
zugleich als Gaſthaus dient. Es iſt bald zwei Uhr, die 
Zeit des Mittagseſſens iſt hier bereits vorüber, aber der 
Förſter Simmer ſetzt mir bald eine vortreffliche Bouillon, 
friſchgebratene Goteletten und ein fo gut zubereitetes Stück 
Rehbraten vor, daß ich in dem Courſaale von Putbus zu 
ſpeiſen glaube, und dann ſteige ich den Weg hinauf, der 
nach wenigen Schritten gerade auf das Plateau des Tem— 
pelberges führt, der 554 Fuß hoch über der Meeres- 
fläche liegt. 

Vor mir erhebt ſich auf einem kleinen, freien, mit 
Raſen überdeckten Plateau ein Schloß in viereckiger Ge— 
ſtalt, vier ſtarke runde Thürme zieren ſeine vier Ecken, 
in ihrer Mitte hoch über ihnen erhebt ſich der hohe, runde 
Wartthurm. Eine Freitreppe führt zu dem hohen mit 
Schnitzwerk reich verzierten Portal, auf ihren Stufen er— 
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heben ſich zwei Wölfe in drohender, kampfbereiter Stel— 
lung, ſie ſperren den Rachen auf und ſchauen mich mit 


Das Jagdſchloß in Granitz. 


den glühenden Augen an, ſie ſcheinen die einzigen lebenden 
Weſen auf dieſem einſamen, rings von Wald und Gebüſch 
umgebenen Plateau zu ſein. Ich ſchreite kühn hindurch, ſteige 
die Freitreppe hinan und ziehe eine Klingel, welche in 
langverhallenden Tönen im Innern des hohen, einfamen 
Gebäudes wiederhallt, das große Eichenthor öffnet ſich von 
ſelbſt und ich trete in einen hohen mit Waffen decorirten 
Vorſaal. Ich wäre nicht erſtaunt geweſen, wenn ein Rieſe 
mir hier entgegengetreten wäre, oder ein kleiner alter Zwerg 
in ſeiner ſonderbaren Tracht, und nach meinem Begehren 
in dieſem verzauberten Schloſſe gefragt hätte; es war in— 


deß ein einfacher Caſtellan, ein etwas ſchweigſamer, ſchon 
Raſch, die Inſel Rügen. 5 
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ältlicher Mann, ohne jene oft ſo läſtige Beredſamkeit der | 


Caſtellane und Cicerone, welche den Reiſenden oft zur 
Verzweiflung bringt, aber von freundlichen und gefälligen 
Manieren. Er führte mich durch die elegant meublirten 
Gaſtzimmer des untern Stocks, durch den neu eingerich— 
teten kleinen Waffenſaal, in dem ich alte rügianiſche Schwer- 
ter und Aexte neben den glänzenden Stahlrüſtungen und 
zweihändigen Schwertern der Ritter des Mittelalters be— 
wunderte, in das obere Geſchoß, in dem die fürſtlichen 
Wohn- und Geſellſchaftszimmer liegen. Alle Zimmer ha— 
ben ein antikes Meublement und ſind mit großem Ge— 
ſchmack decorirt und eingerichtet; alterthümliche Vaſen und 
Figuren, Nipptiſchgegenſtände, Gemälde, Statuen, Rococo— 
meubels, Alles in Harmonie und Uebereinſtimmung mit 
der Umgebung; nirgends Ueberladung, in keinem Zimmer 
dieſe Unbehaglichkeit, welche eine derartige Einrichtung ſo 
oft mit ſich bringt. Im Marmorſaal ſchmücken die Wände 
drei große Gemälde aus der Geſchichte Rügens; der Kamin 
aus Marmor, an und für ſich ſehr ſchön, iſt offenbar für 
den Raum des Saales zu groß. Eine elegant gebaute, 
eiſerne Treppe, welche rings an den Wänden des großen 
Wartthurms umherläuft, führt auf 150 Stufen zu deſſen 
Höhe. 

Welch ein glänzendes, weites Panorama! Nach Nor— 
den zu das prorer Wiek, aus deſſen Waſſerſpiegel ſich 
die hohen Küſten von Jasmund, ſeine waldigen Berge, 
ſeine weißen Kreidefelſen erheben, aus dem Waldgrunde 
ragen die glänzenden Spitzen der Thürme von Sagard 
und Bobbin hervor, das ganze Land iſt überſäet mit wei— 
ßen Häuſern und rothen Dächern, welche auf ihrem grü— 
nen Grund in den Strahlen der gerade über ihnen ſtehen— 
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den Sonne funkeln, wie Millionen Thautropfen im Graſe 
an einem duftigen Sommermorgen. Wie Rubinen und 
Smaragde glänzen die Spiegel der kleinen Seen und 
Meerbuſen, ſtahlblau, ſmaragdgrün, lichtroth, gerade unter 
uns der ſchmachter See, wie ein Smaragd in dunkelgrüner 
Faſſung, wie funkelnde Diamanten klar und licht darüber 
hinaus der kleine und große jasmunder Bodden; jenſeit 
der Kreidepfeiler von Stubbenkammer der blaue, klare 
Spiegel des Tromperwieks und an der äußerſten Grenze 
dieſes blauen Spiegels, wie eine Krone von weißen Perlen, 
die weißen, ſchimmernden Felſen von Arkona. Nach Weit- 
Nord-Weſt erhebt ſich das Land zu einem Bergrücken: 
es iſt der höchſte Bergrücken der Inſel. Auf ihm, weit 
hervorragend über die Häuſermaſſe an ihrem Fuße, thront 
eine alte Kirche; es iſt die Kirche von Bergen, deren fun— 
kelndes Kreuz auf allen Punkten der ganzen grünen In— 
ſel ſichtbar iſt; im Weſt-Süd-Weſt die weißen Häuſer 
von Putbus, wie Schneeflocken auf grünem Grunde, im 
Süd⸗Oſt⸗Süd die langgedehnten, dunkeln Landzungen von 
Mönchgut mit ihren Landſpitzen und ihren tiefeingeſchnit— 
tenen Meerbuſen, das ganze Landſchaftsbild umgürtet von 

einem großen, bis an den lichterhellten Horizont ſich aus- 
dehnenden Rahmen, von der Unendlichkeit des Meeres. Der 
Rahmen blinkt und blitzt wie die Stahlrahmen um die 
alten venetianiſchen goldenen und ſilbernen Spiegel, oft in 
blaues, oft in grünes Licht getaucht, ſchimmernd, ſchillernd; 
Nebelwolken ſteigen aus ihm auf, wie Geiſter der Tiefe, 
ſie erheben ſich und ſteigen, und dehnen ſich aus, ſie wer— 
fen flüchtige Schatten über alle die Diamanten, Rubinen 
und Smaragde, ſie hüllen alle die Wälder, die Berge 
und die Seen da drunten in dunkle Schleier, die Schleier 
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zerreißen und das ganze Bild ſchimmert wieder in dem 
farbigen, glänzenden Lichtmeer. 

Lange ſtand ich oben; ich konnte nicht müde werden 
meinen Blick in dies wundervolle Landſchaftsbild zu tau⸗ 
chen, in ſeiner Art ebenſo großartig wie das Bild, wel— 
ches ſich vom Gipfel des Rigi oder des Pilatus aufrollt, 
durch die Unendlichkeit des Meeres noch weit feſſelloſer und 
mächtiger. Ich bemerkte gar nicht, daß ein heftiger Sturm— 
wind den hohen Wartthurm umſauſte, der Sturmwind 
überflog in weiter Höhe das ruhige Landſchaftsbild, meine 
Seele war in meinen Blicken und meine Blicke ruhten in 
dem Bilde. Da ſah ich mich um; wenige Schritte hinter 
mir ſtand der Caſtellan. So ſieht ein ſturmgepeitſchtes 
Schiff auf der See aus, an deſſen gebrochenem Maſte die 
zerriſſenen Segel und die Taue flattern. Seine langen 
Haare flogen im Winde, er ſtützte ſich an dem eiſernen 
Geländer der Treppe, um nicht umgeworfen zu werden, 
mit beiden Händen bedeckte er ſeine Ohren und machte 
zwiſchen dieſen beiden Ohren ein ſo jämmerliches Geſicht, 
als wenn ihn Gicht und Podagra mit allen ihren Schmer— 
zensfingern zwickten. Noch einen Blick auf das glänzende 
Panorama zum Abſchiede, und ich ſtieg die vielen Eiſen— 
ſtufen der ſchönen, ſchwebenden Wendeltreppe wieder hinun— 
ter, ſchritt durch den waffengeſchmückten Vorſaal, das hohe 
Eichenthor öffnete ſich wieder von ſelbſt, die Wölfe ſtanden 
noch da und ſchauten mich mit ihren funkelnden Augen an, 
ich ſtieg die Stufen der hohen Freitreppe hinab und bog 
in den Weg ein, der vom Plateau zum Förſterhauſe führt, 
und das ſtille, ſchweigende Schloß des Rieſen im Walde 
von Bagdad war meinen Blicken entſchwunden. 

Der Weg vom Jagdſchloſſe in der Granitz bis nach 
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Stubbenkammer beträgt ſieben Stunden. Die Pferde 
ſtanden bereits vor dem Wagen, der Kutſcher ſaß auf 
dem Bock; ich hatte nicht mehr Zeit den nahen Fürſten⸗ 
berg zu beſuchen, ſondern nur eine Taſſe guten Kaffee 
zu trinken, dem Förſter eine ſehr mäßige Rechnung zu 
zahlen, und im raſchen Laufe trabten die Pferde links 
um das Förſterhaus herum in den Waldweg hinein. 
Die alte Frau öffnete wiederum das Parkthor, ich 
warf ihr ein Geldſtück zu, und fort gings durch das 
Gebüſch, durch das Geſtrüpp unter den ſtreifenden Buchen⸗ 
zweigen und ſchwankenden Baumgipfeln auf bald ſich heben: 
dem, bald ſich ſenkendem Waldgrunde nach Binz zu. Bis 
Binz bleiben ſich die Wege nach Stubbenkammer ganz gleich. 
Wollen wir von Binz aus die durch ihre hübſchen Aus: 
ſichten berühmten hagener und tribbratzer Berge beſuchen 
und dieſen Weg zu Fuß machen, ſo müſſen wir uns hierzu 
einen Führer in Binz nehmen, weil der Weg etwas 
ſchwer zu finden iſt. Um von Binz nach Stubbenkammer 
zu kommen, hat man die Wahl zwiſchen drei Wegen; zwei 
verſchiedene Wege zu Lande, der dritte zu Waſſer. Der 
erſte geht über Albeck, Prora und die ſchmale Haide nach 
Jasmund, ein Fahrweg, der von Albeck in nördlicher 
Richtung über die ſchmale Haide führt und gar nicht zu 
verfehlen iſt. Auf dieſem Wege können wir den Schan— 
zenberg bei Prora beſuchen, der eine weite, ſchöne Aus: 
ſicht darbietet. In dieſem Falle ſchlagen wir von Albeck 
aus den ſich in nordweſtlicher Richtung hinziehenden Fahr: 
weg nach Prora ein. Prora iſt von Albeck 1½ Stunde 
entfernt. Von Prora führt der Fahrweg immer in nörd— 
licher Richtung in 1½ Stunde nach Neu-Mukran, welches 
am Ausgang der ſchmalen jasmunder Haide liegt und 3) 


70 Von Putbus nach Sagard. 


Stunden vom Jagdſchloſſe entfernt iſt. Der zweite Weg 
iſt ein Fußweg; er führt von Binz nach Albeck und dann 
nach rechts zu, immer am Geſtade der See entlang. Der 
dritte Weg iſt der Waſſerweg. Man miethet in Albeck 
von einem Fiſcher ein Boot für 5— 3½ Thaler und 
fährt an den Ufern des Prorer Wieks entlang, um die 
Küſte von Jasmund herum bis gerade unter den Königs— 
ſtuhl auf Stubbenkammer. Man kann auch, will man 
die Waſſerſtraße wählen, erſt bis nach Saßnitz fahren oder 
gehen und von dort aus die Waſſerpartie beginnen. Dort 
zahlt man 1½ Thaler bis 2 Thaler für das Boot: Ich 
würde jedenfalls rathen, erſt in Saßnitz ein Boot zu neh— 
men und von dort aus zu Waſſer nach Stubbenkammer 
zu fahren. Von Albeck aus iſt der Weg etwas weit, 
und die Ufer Jasmunds treten in ihrer Charakteriſtik 
und Großartigkeit erſt von Saßnitz an hervor, bis da— 
hin iſt der Strand ziemlich flach. Die Küſten Jas— 
munds auf dieſem Waſſerwege find im zweiten Kapitel be— 
ſchrieben. 

Der Weg von Neu-Mukran nach Stubbenkammer be— 
trägt 3½ bis 4 Stunden und iſt leicht zu finden. Den 
Fahrweg fortgehend, wenden wir uns bei der zweiten Wege— 
theilung, nicht bei der erſten, rechts. In einer halben 
Stunde gelangen wir auf eine Höhe. Dort theilen ſich 
die Wege. Wir wenden uns links und kommen auf die— 
ſem Wege in einer Stunde nach Lanken. Gleich hinter 
Lanken beginnt die Waldung der Stubbenitz. In dieſer 
treffen wir eine halbe Stunde hinter dem Orte einen Weg— 
weiſer mit fünf Armen, in drei Viertelſtunden einen drit— 
ten Wegweiſer und in einer Viertelſtunde einen vierten. 
Wir ſchlagen den Weg rechts ein, treffen dann noch einen 
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Wegweiſer, der nach der Herthaburg zeigt, und ſind nun 
in einer Viertelſtunde in Stubbenfammer. 

An den Ufern des ſchmachter Sees entlang, an dem 
ſich jenſeits die hagener und tribbratzer Waldberge erheben, 
zogen mich in raſchem Laufe meine kräftigen Pferde über 
die ſchmale Haide. Die dunkeln Baumgruppen des gra— 
nitzer Waldes lagen hinter mir, der Weg war licht und 
eben, rechts fiel der Blick auf die Waſſerebene des Prorer 
Wieks, deren Wellen mit eintönigem Geräuſch an die 
bald ſteigenden, bald ſich ſenkenden Dünen anſchlugen, links 
auf die grünen Bergzüge der Prora, zwiſchen denen zu— 
weilen der hochliegende Spiegel des kleinen jasmunder 
Boddens hindurchſchimmerte. Bei Neu-Mukran betrat ich 
den Boden Jasmunds. Jasmund, du Hochland dieſer 
ſchönen, ſtillen, grünen Inſel, welche wie eine ſeltene Perle 
aus den Fluthen der Oſtſee hinaufgetaucht iſt, voll dunk— 
ler Thäler und grüner Waldberge, umgürtet mit dieſem 
weißen, glänzenden Felſengürtel, durch deſſen Wälder die 
Göttin ſchreitet, um in den dunkeln Fluthen deiner Seen’ 
zu baden, der Tod für jedes ſterbliche Auge, aus deſſen 
Gräbern ſich allnächtlich die Helden der Vorzeit erheben 
mit ihren rieſigen Leibern, in deren Tiefen die Edelſteine, 
das Gold und die Perlen der alten Heidenkönige ruhen, 
deſſen Opferſteine noch roth find vom Blute der Erſchla— 
genen, du Land der Poeſie und der Sagen, ich grüße 
dich! Ich grüße dich mit jener Andacht, mit der ich die 
alten, hohen Dome längſt vergangener Jahrhunderte anſchaue, 
mit der ich den Campo ſanto hehrer Grabſtätten betrete, 
mit der ich einſt an dem Felſenthor von Wallis den claſ— 
ſiſchen Boden Italiens begrüßte. Deine Geſchichte iſt dun— 
kel, wie der Urſprung deines Namens und wie die Tiefe 
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deiner Thäler, aber deine weißen Felſenhäupter ſchimmern 
im Lichte der Sonne! 

Der erſte Ort, zu dem die Landſtraße führte, war 
Sagard, ein freundlich gelegener Marktflecken mit hellen, 
weißen Häuſern, welche ſich, hügelig gelegen, über einander 
erhoben, und einer uralten Kirche. Der dortige Gaſtwirth 


Sagard. 


zur Fürſtenkrone, der Poſtmeiſter Scheppler, läßt dem 
Reiſenden zu billigem Preiſe ein recht gutes Diner berei— 
ten und zeigt und erklärt ihm mit noch größerer Bereit— 
willigkeit eine vortreffliche und reiche Sammlung rügiani- 
ſcher Alterthümer, welche er in einigen Glasſchränken im 
Gaſtzimmer wohlgeordnet aufgeſtellt hat. Es iſt die beſte 
und vollſtändigſte Sammlung in Rügen, nachdem die 
Sammlung des Paſtors Frank zu Bobbin an den Lords 
Mayor zu London verkauft iſt: ſonderbar geformte Streit— 
ärte, einige von außerordentlicher Schärſe und Härte, 
Schwerter, Lanzenſpitzen, Schilder, Opferſchaalen, metallene 
Todtenurnen, noch gefüllt mit der Aſche irgend eines Hel— 
den der Vorzeit, goldene und ſilberne Armbänder und 
Stirnreifen, merkwürdige Verſteinerungen, die in ſeltener 
Deutlichkeit ausgeprägt ſind, wunderbare Muſcheln und 
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Bernſteinſtücke von großer Durchſichtigkeit und heller Farbe, 
welche die Meereswogen an den Strand geſpült haben. 
Alle dieſe Herrlichkeiten zeigte mir der Poſtmeiſter Scheppler 
mit großer Freundlichkeit und Bereitwilligkeit, und von 
jedem Stück erzählte er mir die Geſchichte, wann und wo 
er es gefunden, vor wie vielen Jahren und bei welcher 
Gelegenheit, wer von den Reiſenden, die durch ſein Städt— 
chen gekommen, es beſonders bewundert habe und welche 
Preiſe ihm dafür geboten ſeien. In Schachteln und Kaſten, 
Käſtchen und Behältern, in großen Glasſchränken hatte er 
Alles ziemlich geordnet, mit Nummern verſehen, und ſeine 
Rede floß, wie cin Bächlein oder vielmehr wie ein Berg— 
ſtrom, den nichts aufzuhalten vermag. Der Mann hat ſich 
während vierzig Jahre täglich mit den rügenſchen Alter— 
thümern beſchäftigt, er hat die Hünengräber durchſtöbert 
und die alten Chroniken durchſtudirt, das Studium dieſer 
Dinge hat er ſich zur Lebensaufgabe gemacht; kann man 
ſich darüber wundern, wenn ich ihm aus Burmeiſter's 
Schöpfungsgeſchichte bewies, die Verſteinerung, die er mir 
zeigte, müſſe aus einer frühern Zeit ſtammen, daß er mir 
entgegenrief: „Wer iſt Burmeiſter, was geht mich Bur— 
meiſter an, ich weiß das beſſer!“ Er erzählte mir indeſſen 
bei dem guten Kaffee, den er mir vorſetzte, und wozu ich 


ihm eine echte Havannah präſentirte, über die Hünengrä— 


ber und Opferſteine auch viel Richtiges und Hiſtoriſches, 
und mögen die folgenden Seiten, die ich theilweiſe aus 
ſeinen Mittheilungen geſchöpft habe, dem freundlichen und 
gefälligen Manne gewidmet fein. , 
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Hünengräber und Opfersteine. 


Hiſtoriſches und Statiſtiſches über die Hünengräber und Opferſteine auf 
der Inſel Rügen. — Sagen. — Sage vom Dubberworth. — Das 
Innere der Hünengräber. — Ankunft in Stubbenfammer. 


Man findet nirgends in der Welt ſo viele und ſo große 
Hünengräber wie auf der Inſel Rügen. Sie ſind theils 
von ungeheuren Steinen, theils von bloßer Erde aufge— 
baut, und dann von enormer Größe. Es herrſcht deshalb 
auch an manchen Orten auf Rügen der Glaube, daß ſie 
nicht von Menſchenhänden errichtet ſein können, ſondern 
daß ſie von den Rieſenweibern aufgebaut ſeien, welche in 
der Heidenzeit die Inſel bewohnten. So erzählt man von 
dem Steinſatz bei Mukrahn auf Jasmund, der links von 
dieſem Dorfe am Wege nach dem Darßin und nach dem 
Dorfe Krampartz liegt, daß eine Rieſin hier ihre Kinder 
begraben, die durch ihre Sorgloſigkeit in der See ertrunken 
waren und von den Siegſteinen bei Klein-Streſow, daß ſie 
nach einem blutigen Gefechte zwiſchen den Mönchgutern und 
den Putbuſſern von den Rieſenweibern, die den Siegern 
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beigeſtanden, zum Andenken an dieſen Sieg aufgerichtet 
worden ſind. Von dem Dubberworth erzählen die Be— 
wohner der Umgegend von Sagard folgende Sage: 


Der Dubherworth *). 


Auf der Südſeite des Fleckens Sagard auf der rügen— 
ſchen Halbinſel Jasmund findet man ein ungeheuer großes, 
altes Rieſengrab, der Dubberworth geheißen. Es hat einen 
Umkreis von 170 Schritten und iſt 16 Ellen hoch. Oben 
iſt es mit allerlei Strauchwerk und mit Dornen bewachſen. 
In den Büchern heißt es zwar, unter dieſem Dubberworth 
ſei eine Rieſin begraben, und ein anderes Rieſenweib habe 
ihr dies Grab errichtet, indem ſie Erde und Steine dazu 
ganz allein von der Stubbenitz über eine halbe Meile weit 
her getragen habe. Allein die Leute in Sagard und ganz 
Jasmund wiſſen es beſſer, wie der Dubberworth ent— 
ſtanden iſt. 8 

Es wohnte nämlich vor undenklichen Zeiten auf Jas- 
mund ein mächtiges Rieſenweib, unter deren Botmäßigkeit 
die ganze Halbinſel ſtand. Die hatte ſich in einen Fürſten 
von Rügen verliebt und trug fh ihm zum Gemahl an. 
Der rügenſche Fürſt aber wollte nichts von ihr wiſſen und 
gab ihr einen Korb. Darüber gerieth die Rieſin in einen 
ſchrecklichen Zorn, und ſie berief alle ihre Kriegsleute zu— 
ſammen, um den Fürſten zu zwingen, daß er ſie heirathe, 
oder ſein ganzes Land zu verwüſten. Weil ſie nun aber 


) Aus Temme's Sagen von Pommern und Rügen. Berlin 
1840. Nicolai'ſche Buchhandlung. 
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befürchtete, über die Meerenge zwiſchen Jasmund und Rügen, 
bei der lietzower Fährte mit ihrem Kriegsvolke nicht ge— 
ſchwind genug hinüberkommen zu können, ſo beſchloß ſie, 
dieſelbe auszufüllen, ſo daß ſie einen breiten und bequemen 
Uebergangsweg hatte. Zu dem Ende ging ſie zur Stubbenitz 
und lud allein ihre ungeheure Schürze voll Erde und Steine. 
Wie ſie damit aber bis in die Gegend von Sagard ge— 
kommen war, da riß auf einmal ein Loch in die Schürze 
und durch daſſelbe fielen ſo viele Erde und Steine heraus, 
daß davon ſofort der große Hügel entſtand, der jetzt der 
Dubberworth heißt. 

Die Rieſin hatte ſich dies Unglück zwar noch nicht 
verdrießen laſſen und war weiter gegangen bis zur lietzo— 
wer Fährte. Allein hier war ihre Schürze ganz zerriſſen, 
und von dem Herausgefallenen entſtanden die Hügel, die 
man in der Nähe der Fährte ſieht. Das ſah ſie denn doch 
für ein böſes Zeichen an, und ſie ſtand nun von ihrem 
Vorhaben ab. 

Die Hünengräber auf der Inſel Rügen ſind, wie ich 
ſchon oben erwähnt habe, theils Steingräber, theils Grab— 
hügel von Erde. Die bedeutendſten Grabmäler der erſtern 
Gattung — man nennt ſie auf der Inſel auch Steinkiſten 
und Wackenbetten — liegen hinter dem Rugard bei Ber— 
gen, zu Krakow, auf den Feldern bei Trips, Charow und 
Silwitz, bei dem Hofe Poſenwald, bei Tribberatz und 
ſeitwärts bei Dollahn, wo zwei derſelben geöffnet liegen, 
in Bohlenbuſch bei Lonvitz, Nadlitz, in der Umgebung 
des Dorfes Lanken, am Saum der Granitzer Waldung, 
auf Jasmund unterhalb der Quoltitzer Berge, ohnfern des 
Opferſteins, bei Dubnitz, im Buſche Kamnow bei Mukrahn, 
und an mehreren Orten in der Stubbenitz, z. B. am Fuß— 
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ſteige vom Schwirenzer Baumhauſe nach dem Dorfe Hagen. 
Das Impoſanteſte von dieſen Steingräbern iſt der Steinhof 
vor Silwitz auf einer Anhöhe, hart am Landwege von Ber— 
gen nach Silwitz; höchſt merkwürdig ſind die Gräber bei 
Krakow, einem Vorwerk, welches eine Viertelmeile von 
Bergen, an der Südſeite der Stadt liegt. 

Die von Erde aufgeworfenen Grabhügel, die ſogenann— 
ten Hünengräber, ſind noch zahlreicher, als die Steingräber. 
Zu den bekannteſten gehören: die neun Gätewitzer Berge 
ſüdoſtwärts vom berger Landwege; der Hügel bei Rambin; 
der Dewkenberg im Guſtower Felde nach der Neſebanger 
Scheide zu, nebſt ſieben andern Hügeln in der Guſtower 
Feldmark, die Gräber bei Prosnitz, eines hinter Gartz am 
Anfange des Zudars, links vom Wege nach Glewitz, der 
Konowberg in der Kluckſewitzer Haide, der Hügel bei Pan— 
ſewitz, eine Gruppe von 18 Hügeln auf dem Felde bei 
Wohrke, welche 10 bis 12 Ellen hoch ſind und einen Umfang 
von 112 Schritten haben, der Hügel Licham, ſ. v. a. 
Leichnam, bei Ralswiek, in einem Gebüſche deſſelben Na— 
mens, das mächtigſte unter allen Hünengräbern, die Hügel 
in der Ralswieker Haide, die Hügelkette der Bakenberge hin— 
ter Nadelitz, rechts vom Wege nach Süblitz, auf Jasmund 
die Hügel bei Dubbenitz, die Hügel auf den Borower Ber- 
gen, zwei Hügel am Darßiner Gehölz, einer bei dem 
Dorfe Nipmerow und der genannte Hügel Dubberworth 
bei Sagard. 8 

In dem erſten Jahrzehent dieſes Jahrhunderts begann 
die Neugier und die Forſchung einige dieſer Hügel zu öff— 
nen. Die darin entdeckten Urnen und Waffen reizten zu 
neuen Verſuchen, man fand in den Gräbern manchmal 
goldene Schmuckſachen, die Habgier geſellte ſich zu der 
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Forſchung, und bald wühlte man auf der ganzen Inſel in 
den Hünengräbern nach Schätzen und vergrabenen koſt— 
baren Urnen und Waffen, bis dieſem Unfug neuerdings 
durch Verbote der preußiſchen Regierung und durch Ein— 
ſchreiten der Staatsanwaltſchaft ein Ende gemacht wurde. 
Es würde alſo dem Reiſenden auf der Inſel Rügen wol 
nicht möglich ſein, das Innere eines Hünengrabes anzu— 
ſehen; wie ich in Bergen war, öffnete man ein dort in 
der Nähe befindliches Grab, die äußere Erde und Steine 
waren fortgeſchafft, die großen Deckſteine ſollten durch 
Pulver geſprengt werden, da ſchloß eine Verfügung des 
Staatsanwalts in Bergen von Neuem das Grab. Ich 
werde deshalb, um dem Leſer von dem Innern eines Hü— 
nengrabes ein genaues Bild zu geben, die Beſchreibung 
einiger Hünengräber liefern, die man im Laufe der Jahre 
öffnete. Im Jahre 1795 öffnete man bei Banzelwitz ein 
Grab. Als der Erdhügel fortgeſchafft war, ſtieß man auf 
zwei große Deckſteine, welche durch Pulver geſprengt wur— 
den. Beim Aufgraben des Innern, welches ringsum von 
einer äußerſt feſten und ſtarken Steinmauer eingefaßt war, 
fand man zuerſt eine Lage von leichter Sanderde, dann 
eine Schicht kleiner, runder, glatter, wahrſcheinlich vom 
benachbarten Strande geholter Kieſelſteine und auf dieſe 
folgte ſodann eine Lage reiner Erde, nach deren Wegräu— 
mung man auf zehn, in krummer Stellung mit unter— 
geſchlagenen Beinen und mit den Köpfen und Leibern dicht 
aneinander gepreßte Menſchengerippe ſtieß. Nun folgte 
eine aus einer harten und nur mit Mühe wegzuſchaffenden 
Thonmaſſe beſtehende Schicht. Unter ihr fand man neun 
Urnen oder Aſchenkrüge. Nach der Thonſchicht kam eine 
Lage von loſeliegenden Feuerſteinſplittern, welche auf einem 


Hünengräber und Opferſteine. 9 


ſtarken, wie eine Lehmdiele oder Dreſchtenne zuſammenge⸗ 
ſtampften Thonboden umhergeſtampft waren. Drei der 
Urnen hatten die gewöhnliche Größe, die andern ſechs wa— 
ren klein, kaum ſo groß wie ein Apfel. Die Außenſeite 
der Urnen war mit kurzen, regelmäßig voneinander ab— 
ſtehenden Linien verziert; es ließ ſich noch erkennen, daß 
der Boden jeder Urne mit Blättern belegt geweſen und 
auf dieſe die Aſche nebſt den Knochenſplittern geſchüttet 
worden war. Unter jeder der drei größern Urnen lag 
eine aus Feuerſtein gearbeitete Streitaxt, unter den kleinern 
Urnen Opfermeſſer. 

Im Jahre 1805 wurde in der Nähe des Gutes Kra— 
kow ein Grab geöffnet. Die Deckſteine wurden mit Pul- 
ver geſprengt. Nachdem man ſodann einige Fuß in die 
Tiefe gegraben hatte, gelangte man zu einem von Stei— 
nen eingefaßten, länglichen Viereck, deſſen beide ſchmale 
Seiten gegen Oſten und Weſten gerichtet waren; man drang 
nun an der Oſtſeite ein und ſah ein menſchliches Gerippe, 
halb aufrecht, mit dem Antlitz gegen Oſten gewandt, die 
Beine kreuzweis übereinander geſchlagen, in der hintern 
Südweſtecke. In dem Raum ſtanden 20 größere und klei— 
nere Urnen, mit Aſche und Knochenſplittern angefüllt, neben 
der Urne lagen Streitärte und Opfermeſſer, ſämmtlich von 
Feuerſtein. Nachdem der Sarkophag gänzlich ausgeräumt 
war, ſtellte er ſich als ein Oblongum dar, an allen 
vier Seiten mit mächtigen, ebenen Steinblöcken ausgeſetzt, 
deren Fugen mit kleinen Steinen verſtopft waren. Der 
innere Raum des Sarkophages betrug mehr als Manneshöhe, 
die Länge betrug fünf Schritt, die Breite ſechs Ellen. 

Mögen dieſe Beſchreibungen ſtatt aller andern dienen, 
da alle Unterſuchungen der Gräber und der Steinbetten 
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dieſelben Reſultate geliefert haben. Aſchenkrüge von ge: 
branntem Thon und meiſt roher Form, mit und ohne 
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außer Verzierungen, ganze Gerippe, bloße Knochen, Horn— 
ringe, Streitäxte, Opfermeſſer und Pfeilſpitzen von Feuer— 
ſtein, goldene und kupferne Armbänder und Ringe, kupferne 
Dolche und Ringe, Kettchen von Draht und dergleichen; 
Eiſen wird dagegen ſelten gefunden. Die Streitäxte ſind 
gewöhnlich von gelblichem und grauem Feuerſtein, / bis 
% Ellen lang, gegen die gekrümmte Seite auf beiden Sei— 
ten convex geſchliffen und ſauber geglättet, das andere 
Ende, woran der Stiel befeſtigt geweſen, viereckig; manche 
Streitärte find auch von Serpentinſtein und äußerſt zler⸗ 
lich und künſtlich geformt. 

Was find nun dieſe Grabmäler? Wen bedecken ihr: 
Hügel und Steinbetten? Und wer hat ſie aufgerichtet? Der 
alt rugianiſche norddeutſche Volksſtamm ging unter, über 
ſeine Grabmäler rauſchten Jahrhunderte hin mit aufein⸗ 
ander folgenden Menſchengeſchlechtern, mit andern Sprachen, 
mit andern Sitten und andern Religionsculten, ſchriftliche 
Aufbewahrungen der Vorzeit gab es nicht, die Zeit ver— 
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wiſchte mit ihrem mächtigen Griffel das Andenken der Vor: 
fahren, die deutſchen Nachkommen ſchrieben die rieſenhaften, 
dunkeln und unbegreiflichen Grabhügel übermenſchlichen 
Kräften zu, und, wenn man jetzt den Landeseinwohner 
fragt, was dieſe Steinbetten und Erdhügel zu bedeuten 
haben, ſo antwortet er: „Hünengräber“, ohne hierbei etwas 
zu denken, oder ohne eine weitere Erklärung geben zu 
können. 

Wer ſind nun dieſe Hünen? Die Ausdrücke Hünen 
und Hunnen find ſynonym, und der Ausdruck Hunne 
iſt gleichbedeutend mit Wende. Darnach wären die Grab- 
mäler Ueberreſte aus der Wendenzeit. Das plattdeutſche 
Wort „Hünen“ bedeutet indeß auch Rieſe, und fo hat 
die Volksmeinung die alten Wenden zu Rieſen gemacht, 
und die Gräber zu Rieſengräbern. Aber nicht blos die 
Slaven oder Wenden an den Oſtſeeküſten errichteten dieſe 
Grabmäler, man findet ſie ebenfalls in deutſchen Ländern, 
in denen niemals Slaven und Wenden wohnten, man fin— 
det ſie in einigen Provinzen Englands, in Wales, in 
Wiltſhire, auf den Ebenen von Salisbury, in Irland und 
Schottland und auf den hebridiſchen Inſeln, ferner in 
Schweden und in Dänemark. „Wie verordnete“, heißt es 
bei dem alten nordiſchen Hiſtoriker Stur Sturleſon, „daß 
den Magnaten und edelſten Männern zum Andenken für 
die Folgezeit Grabhügel aufgethürmt und Malſteine geſetzt 
werden ſollten“, eine Sitte, die ſich noch lange Zeit bei 
der Nachwelt erhalten hat. Daſſelbe beſagen die In— 
ſchriften der Runenſteine. Ob dieſe Grabhügel und Stein— 
betten alſo der wendiſchen Zeit oder einer ſpätern oder 
frühern Periode angehören, iſt fraglich; eben ſo ſchwer läßt 
ſich die Frage beantworten, ob fie alleſammt aus der wendi— 
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ſchen Zeit oder nur einige aus einer ſpätern Periode ftam- 
men. Die Beſchreibung, welche Tacitus von der Beſtat— 
tung der Todten germaniſcher Völkerſchaften gibt, ſpricht 
weder für das Eine noch für das Andere. Sie lautet 
wörtlich: „Bei Leichen findet kein Gepränge ſtatt, nur die 
Leichname berühmter Männer werden mit gewiſſen Holz— 
arten verbrannt; jedem werden ſeine Waffen, einigen auch 
ihr Roß, mit ins Feuer gegeben. Auf dem Grabe erhebt 
ſich ein Raſen; die mit Schwierigkeit und Mühe verknüpfte 
Ehre der Monumente verachtete man als etwas dem DVer- 
ſtorbenen Läſtiges.“ Die ſchwierige Conſtruction der Stein— 
gräber, die Aufhäufung der ungeheuren Steinmaſſen, und 
die Schwierigkeit des Transports derſelben, erheiſchten große 
Kraftanſtrengung, und es iſt wol nicht zu vermuthen, daß 
dieſe Kraftanſtrengung ohne Anwendung mechaniſcher Hülfs—⸗ 
mittel und Maſchinen möglich war. Dies würde auf eine 
ſpätere Zeit ſchließen laſſen. Indeß iſt auch dieſer Schluß 
ebenſo unbeſtimmt und ungewiß, wie die andern. Was 
wiſſen wir von der Kenntniß der Mechanik längſtvergan— 
gener Jahrhunderte? Thürmten doch die alten Aegypter ihre 
Pyramiden und Obelisken zu ungeheurer Höhe auf, über— 
ragt doch die höchſte Pyramide auf der Ebene von Memz 
phis die höchſten Thurmſpitzen unſerer an mechaniſchen 
Hülfsmitteln ſo reichen Zeit! Runenſchrift gibt es auf den 
Steingräbern Rügens nicht, wie auf den Runenſteinen 
Skandinaviens; die Hünengräber Rügens reden nicht mit 
ſteinernen Zungen, wie die Pyramiden Aegyptens; kein 
Wort, kein Zeichen verkündet die Namen und die Thaten 
derer, welche unter ihnen ruhen, ihre Aſche bewahrte der 
Grabhügel vor der Zerſtörung, ihr Andenken und ihre 
Namen verwehten die Stürme der Jahrhunderte, welche 
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ewig über die grünen Meereswogen der Oſtſee und über 
die weißen Felſenriffe dahinrauſchen und ihre Gräber in 
jedem Frühling mit neuem, friſchem Grün und heiterer Blu— 
menpracht ſchmücken. 

Hinter Sagard beginnt das Land ſich hügelig und 
wellenförmig zu erheben. Der Wagen rollt bald im Thal, 
bald auf lang ſich ausdehnenden Hügelreihen dahin. Der 
Blick ſchweift über blühende, fruchtbare Ebenen, über gelbe 
Getreidefelder, beſäet mit Dörfern, einzeln liegenden Gü— 
tern, Häuſern und Vorwerken, in der Ferne die Thurm— 
ſpitze von Bobbin, bis wir an der Grenze der großen 
Waldung anlangen, welche den nordöſtlichen Theil Jas— 
munds bedeckt und ſich überall bis an das Meer aus— 


dehnt, die weißen Kreidefelſen mit ihren Buchen- und 


Eichenkronen überragend. Die Sonne iſt im Sinken begrif— 
fen, ich komme zu ſpät, um fie vom Königsftuhl aus ſich 
ins Meer tauchen zu ſehen, ihre Strahlen fallen durch die 
grünen Zweige, und zittern und glitzern mit dem letzten 
Roth des Abends auf den grünen, im Winde ſich bewe— 
genden Blättern, die Schatten werden dunkler und länger, 
es flüſtert und rauſcht in den Baumgipfeln, weit in der 
Ferne höre ich wie die Wogen mit ihrem ewigen, mono— 
tonen Geräuſch an den Strand ſchlagen, dazwiſchen tönt 
ein lang gezogener, ſeufzender Klagelaut durch die flüſtern— 
den und rauſchenden Bäume, wie der entfernte Ton einer 
Aeolsharfe, wenn der Wind durch ihre Saiten rauſcht. 
Mein Führer ſagt mir, es ſeien die Klagetöne der auf dem 
Opferſtein am ſchwarzen See der Göttin Hertha Geopfer— 
ten. Mein Wagen rollt jetzt mitten im Walde dahin, den 
die tiefe Dunkelheit in einen undurchdringlichen Schleier 
einhüllt, nur der breite Kleßtweg, auf dem wir fahren, 
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zieht ſich als ein hellerer Streifen durch die Schatten, 
und in der Ferne ſehen feurige Augen durch die dunkeln 
Blätter, bald flimmernd und leuchtend, bald verſchwindend, 
je nachdem der Weg ſich biegt und wendet, wie Irrlichter 
auf Wieſengrund, es ſind die hellerleuchteten Fenſter des 
Schweizerhauſes auf Stubbenkammer, vor dem wir nach 
wenigen Minuten halten. 


Schweizerhaus auf Stubbenkammer. 


Stubbenkammer iſt unbedingt der impoſanteſte und 
ſchönſte Punkt auf der Inſel Rügen. Der Name iſt wahr— 
ſcheinlich ſlaviſch-wendiſchen Urſprungs; in den älteſten 
Landesurkunden wird er gar nicht erwähnt. Manche haben 
ihn dem Seeräuber Störtebeck zugeſchrieben, der mit dem 
Worte Stube die Kluft und mit dem Worte Kammer 
die darin befindliche Höhle habe bezeichnen wollen; manche 
haben ihn von dem plattdeutſchen Worte ſtuwen, d. h. 
abſtumpfen, abſtutzen herzuleiten verſucht und dies auf die 
abgeſtumpfte Form der Kreidefelſen bezogen. Jedenfalls 
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wird der Name nicht erklärt, mag man ihn nun aus dem 
Slaviſch-Wendiſchen oder aus dem Plattdeutſchen herleiten; 


Durchſicht beim Schweizerhauſe 


der Sinn des Wortes bleibt dunkel, wie ſo manche Na— 
men auf der Inſel, und es iſt ein vergebliches Bemühen, 
gewaltſam einen Sinn hineinlegen zu wollen, zu dem es 
keine Berechtigung gibt, als einzig und allein die Ver— 
muthung. Die dunkeln Felſen, die ſich rechts vom Schwei— 
zerhauſe in das Meer hinabſenken, erhellten ſich heute 
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noch einmal. Es war nicht der Mond, der mit ſeinem 
bleichen Schimmer ihre weißen Häupter verſilberte, kein 
Brillantfeuerwerk, was in tauſendfarbigen Lichtern das 
Dunkel der Nacht erhellte, aber es war ein Meteor, 
was für einen Moment die Felſen des Königsſtuhls vom 
Scheitel bis zur Sohle und den blauen Meeresſpiegel er: 
leuchtete, flüchtig flammend, und dann ebenſo ſchnell er— 
löſchend. „Wollen Sie das Feuerwerk anſehen, mein 
Herr?“ fragte mich der Kellner, nachdem ich in einem 
wohnlich und hübſch eingerichteten Zimmer des erſten Stocks 
meinen Thee getrunken. Ohne eine Idee davon zu haben, 
was er unter Feuerwerk verſtand, und was von dieſem 
Feuerwerk beleuchtet werden ſollte, bejahte ich die Frage 
und folgte dem Kellner durch eine dunkle Baumreihe, die 
ſich von dem hintern Thore des Hauſes ausdehnte; etwas 
bergan ſteigend, führte der Weg auf die Spitze eines Fel— 
ſens, deſſen Ränder ein Holzgeländer umgab und ein klei— 
nes Plateau umfaßte, auf dem ſich die Umriſſe einiger 
ſchweigenden Menſchengeſtalten gegen die hellere Luft ab- 
zeichneten. Wir waren auf dem Gipfel des Königsſtuhls. 
Schweigen und Dunkel lagerte unter uns und hüllte die 
ganze Umgebung in einen undurchdringlichen Schleier, nichts 
verrieth uns, daß ſich tief zu unſern Füßen das unend— 
liche Meer ausdehnte, als das monotone, regelmäßig ſich 
wiederholende Anſchlagen der Wellen. Dann flammten 
plötzlich brennende Reiſigbündel uns gegenüber auf und be— 
leuchteten die weißen Zacken eines Felſens, welche ſchimmer— 
ten und leuchteten und glänzten, wie die blinkenden Glet— 
ſcherhörner des Monte Roſa über den tiefen Thälern von 
Leuk, wenn man die ſteilen Felſenwege der Gemmi hinab— 
ſteigt; wie leuchtende Johanniswürmer krochen Funken auf 
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Funken die weißſchimmernde Straße hinab, auf die Fun 
ken folgten leuchtende Garben, in immer ſchnellerer, im— 
mer raſcherer Folge ſich anſchließend, wie feurige, ſchillernde 
Schlangen, bis ein glühender Lavaſtrom hinabſtrömte, auf 
einmal vom Gipfel bis zur Sohle den majeſtätiſchen, gewal— 
tigen weißen Rieſen erleuchtete und dann in den Meeres- 
ſpiegel verſank, in den er ſeine Füße tauchte, dieſen dun⸗ 
keln Spiegel mit einem letzten, flammenden Aufblitz erhel— 
kend, wie ein Wetterleuchten, welches für einen Moment 
die Thäler erhellt, wie am Tage, um ſie ſofort in das 
Dunkel der Nacht zurückſinken zu laſſen. 


VII. 


Stubbenhammer. 


Vierter Reiſetag. — Groß- und Klein-Stubbenkammer. — Königs- 
ſtuhl. — Sagen vom Königsftuhl und der Schlucht zwiſchen den Pfei⸗ 
lern. — Der Herthaſee. — Die -Herthaburg. — Die Opferſteine. — 
Sagen von den Opferſteinen und dem Herthaſee. — reiſe von 
Stubbenkammer. — Eine Gaſthofs- Rechnung. 


Der vierte Reiſetag iſt eigentlich nur ein halber Reiſetag. 
Fährt man um 11 Uhr Vormittags von Stubbenkammer 
ab, ſo kommt man immer noch vor Sonnenuntergang nach 
Arkona, mag man dieſen Weg nun ganz zu Lande, oder 
halb zu Waſſer, halb zu Lande zurücklegen. Die Mor— 
genſtunden bis 11 Uhr genügen, um von der Höhe des 
Königsſtuhls die Sonne aufgehen zu ſehen, um auf dem 
ſchmalen Pfade zum Meeresſtrand hinabzuſteigen, die Fel— 
ſen der Stubbenkammer von unten anzuſchauen und den 
Herthaſee, die Opferſteine und den alten Wall der Hertha— 
burg zu beſuchen. Steigen wir zuerſt rechts vom Königs— 
ſtuhl auf einem ſchmalen Fußwege, der indeß, falls er nicht 
durch den Regen glatt und ſchlüpfrig iſt, nichts Gefähr— 
liches hat, zum Strand des Meeres hinab. Dann dehnt 
ſich das Vorgebirge von links nach rechts vor uns in folgen— 
den Partien aus: Klein-Stubbenkammer, die große 
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Uferſchlucht, der Königsſtuhl, eine von zwei Pfei— 
lern eingeſchloſſene Schlucht, eine zerklüftete Kreide— 
wand, ein abſchüſſiges Waldufer. 


Groß und Klein⸗Stubbenkammer. 


Die Wände von Klein-Stubbenkammer gleichen unge— 
heuren, ſenkrecht aufgeführten Mauern, wenig gekerbt und 
zerſplittert, oben am Rande ausgezackt und mit herablau⸗ 
fenden Spalten. Der vordere Ablauf des Ufers iſt weiß 
von Farbe durch die Beimiſchung des Kreideſtaubes, nur 
hier und da durch einzelne, begraste Flecke und einzelne 
Bäume unterbrochen, ſo daß es ausſieht, wie eine Fortſetzung 
der Felſen. Der hoͤchſte Punkt von Klein-Stubbenkammer 
gibt dem Königsſtuhl an Höhe wenig nach. Man gelangt 
dahin, wenn man den Fußweg, der an das Geſtade der 
See hinabführt, nur bis zu dem Punkte verfolgt, wo er 
ſich theilt und dann den Weg rechts einſchlägt. 

Die große Schlucht trennt beide Stubbenkammern. 
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Sie iſt von bedeutendem Umfang und Tieſe und vom 
Strande bis zur Höhe dicht mit Bäumen bewachſen. In 
dieſer Schlucht windet ſich der oben erwähnte Fußweg zum 
Seegeſtade hinunter, zur Linken rieſelt ein kleines Bächlein, 
Golcha genannt, welches auf der Hälfte des Weges ent⸗ 
ſpringt, zum Strand hinab. 

Der Königsſtuhl verbindet nächſt dieſer Schlucht 
Groß⸗Stubbenkammer mit Klein-Stubbenkammer, eine 
impoſante Uferwand, welche an Höhe alle andern überragt 
und gegen das Meer zu vor den übrigen Uferwänden 


* Der Königsſtuhl auf Stubbenkammer. 0 
vorſpringt. Sie erſcheint dem Auge wie eine gerade Wand, 
obſchon ſie in der That halbrund iſt, und hat die Form 
einer oben abgeſchnittenen Pyramide. Den Scheitel des 
Königsſtuhls krönt eine einzelne Buche. 
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Der Name rührt von der Größe und Höhe der Fels— 
maſſe her; daß Karl der Zwölfte von der Spitze des Felſens 
einſt eine Seeſchlacht beobachtet habe und der Fels daher 
den Namen trage, iſt eine Fabel, ebenſo, daß auf dieſem 
Felſen den Königen der Inſel gehuldigt worden ſei. Von 
den zwei Sagen, welche über den Königsſtuhl auf der 
Inſel verbreitet ſind, bezieht ſich die eine auf den Namen 
des Felſens, die andere auf Schätze, die eine rügiſche Für— 
ſtin in den Kreidefelſen der Stubbenkammer vergraben habe. 
Wir erzählen ſie beide nach der Temme'ſchen Darſtellung. 


Der Nönigsſtuhl auf Stuöbenkammer. 


Die höchſte Spitze des Vorgebirges Stubbenkammer 
auf der Inſel Rügen heißt der Königsſtuhl. Der Name 
iſt daher entſtanden, daß hier in alten Zeiten den Königen 
der Inſel gehuldigt iſt. Sie haben dabei auf einem hohen, 
künſtlich von Erde erbaueten Stuhle geſeſſen. Man ſagt, 
die Rügianer hätten damals ihre Könige ſelbſt gewählt, 
ſie hätten aber nur den kühnſten genommen und zum Be⸗ 
weiſe der Tapferkeit verlangt, daß der König von der Ufer- 
ſeite her den Stuhl beſteigen müſſe. Das iſt aber ein 
großes und ſchweres Stück Arbeit; denn der Kreidefels, 
auf dem ſich der Königsſtuhl befindet, iſt nach der See 
hin mehrere hundert Fuß hoch, und ganz jäh und ſchroff. 
Es geht auch noch eine alte Sage unter dem Volke, daß 
künftig Einer, der von der Seeſeite her den Königsſtuhl 
beſteige, Herr des Landes werden ſolle. 

In neuern Zeiten haben mehrere kühne Männer das 
Wageſtück verſucht, aber keinem hat es gelingen wollen. 
Am weiteſten iſt der Schiffer Paulſen von Bergen gekom⸗ 
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men. Nur von dem Könige Karl dem Zwölften jagen 
einige Leute, daß es ihm geglückt ſei, und daß er darauf 
oben auf der Spitze ganz ruhig fein Frühſtück vers 
zehrt habe. 


Die ſchwarze Frau auf dem Nönigsſtuhl. 


In Rügen hat einſt eine Fürſtin gelebt, die viele 
Schätze hatte. Sie fürchtete, daß ihr dieſe geraubt werden 
möchten, und ſie ließ ſie daher in dem Kreidefelſen der 
Stubbenkammer vergraben. Die Gräber aber ließ ſie darauf 
herrichten, damit ſie nicht verrathen ſollten, wo die Schätze 
lägen. Dafür muß ſie nun noch immer bei denſelben in 
dem Berge Wacht halten. Alle Jahre am Johannistage 
kommt ſie aus dem Innern des Felſens hervor und ſetzt 
ſich oben auf den Königsſtuhl. Dort wartet ſie den gan— 
zen Tag, ob keiner kommen will, die Schätze zu heben 
und ſie zu erlöſen. Auf welche Weiſe dies geſchehen kann, 
weiß man nicht. ’ 


Rechter Hand hinter dem Königsſtuhl ſenkt ſich in das 
Ufer eine Kluft, welche von zwei ſenkrecht aufgerichteten Ke— 
geln eingefaßt iſt, welche wie zwei Spitzſäulen ausſehen, 
die ein Thor einſchließen. Die Weite der Oeffnung zwi— 
ſchen ihnen beträgt mehr als eine Klafter. Die Kluft hat 
etwas Finſteres, Unheimliches, iſt oben weit und unten 
enge; der obere Abhang iſt mit Geſträuch und Gebüſch 
bewachſen. Die obern Ränder ſind mürbe, bröcklig und 
hohl, oft ohne Unterlage, ſodaß dem ſich Nähernden 
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nicht genug angerathen werden kann, dieſe Ränder nicht zu 
betreten, weil ein unbedachtſamer Tritt in die Tiefe hinab— 
ſtürzen kann. Der Sage nach iſt dieſes die Kluft, die 
den berüchtigten Seeräubern Störtebeck und Godecke Micheel 
zum Schlupfwinkel und zur Verbergung ihrer Schätze 
gedient hat. 

Störtebeck war ein von dem Gute Ruſchwitz auf Jas— 
mund entwichener Knecht, Micheel war aus der Gegend 
von Barth gebürtig. Beide hatten Dienſte genommen bei 
einer Seeräuberbande, welche im Anfange des funfzehnten 
Jahrhunderts die Küſten und den Handel der Oſtſee beun— 
ruhigten und ſich Vitalienbrüder, auch Lykendeeler nannten. 
Ihre Macht wurde ſo groß, daß es den hanſeatiſchen 
Städten lange Zeit nicht gelingen wollte, ihre Flotte zu 
vernichten. Endlich wurde ein kleines Geſchwader der See— 
räuber bei Helgoland von den Hamburgern angegriffen 
und beſiegt, und in dieſem Gefechte Störtebeck und Micheel 
gefangen genommen. Auf dem Grasbrook bei Hamburg 
wurden ihnen im Jahre 1402 die Köpfe abgeſchlagen. 
Störtebeck ſoll für ſein Leben ſo viel Gold und Silber 
geboten haben, als ein ausgehöhlter Maſtbaum faſſen kann, 
auch ſoll vormals auf dem hamburger Baumhauſe ein 
ſilbernes Trinkgeſchirr für Störtebeck's Mundbecher gegolten 
und den Namen Stürzenbecher geführt haben. Von vie 
fer Begebenheit hört man noch folgendes altes Volkslied 
auf Rügen ſingen: 


Störtebecker und Godke Micheel 

Die raubten beide zu Lykendeel 

Zu Waſſer und nicht zu Lande; 

Bis daß es Gott im Himmel verdroß, 
Da mußt'n ſie leiden große Schande. 
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Störtebecker ſprach allzuhand: 

Die Weſtſee iſt uns wohl bekannt, 
Da will ick uns wat hahlen, 

Die reichen Kaufleute von Hamburg . 
Die ſollen das Gelag bezahlen. 


Die Hamburger, heißt es nun weiter im Liede, rüſten 
Schiffe gegen die Seeräuber aus, und gehen im Nebel— 
wetter in See. Als der Nebel ſich zerſtreute, werden ſie 
die Seeräuber gewahr, die einen Höͤlk erbeutet haben, 
womit ſie nach Flandern wollen. Sie werden angegriffen 
und nun heißt es weiter: . 


Die bunte Kuh (Bontekau, des Schiffes Name) aus Flandern kam, 
Sobald ſie das Geräuſch vernahm, 

Mit ihren eiſernen Hören (Hörnern) 

Sie ging mit Brauſen durch das Meer 

Den Hölk wollt' fie zerftören u. ſ. w. 


Die Seeräuber wurden gefangen nach Hamburg ge— 
bracht, wo der Bürgermeiſter von Uetrecht ihnen das Todes— 
urtheil ſprach. Unter Trommelwirbel und Pfeifenklang wur⸗ 
den fie, mit ihren Prunkkleidern angethan, zum Richtplatz 
geführt und ihnen dort die Köpfe abgeſchlagen. Was Wah— 
res und Hiſtoriſch-Richtiges an der Sage iſt, mag dahin. 
geftellt bleiben. Schwarz erzählt in feiner Geographie des 
nördlichen Deutſchlands: „er habe von einem Edelmann ge— 
hört, daß derſelbe in feiner Jugend in einem der Pfeiler 
noch einen eiſernen Haken gefunden, auch einige Stufen, 
die von unten zu dem Eingange geführt hatten.“ Er er— 
zählt ferner: „man habe ein Hiſtörchen, daß in der Schlucht 
eine kleinere Höhle befindlich geweſen ſei, die zu einem 
verborgenen Gewölbe geführt habe; darin ſei ehemals ein 
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Miſſethäter an einem Stricke herabgelaſſen, welcher von 
den dort befindlichen Schätzen Wunderdinge ausgeſagt habe.“ 

Die Kluft zwiſchen den beiden Pfeilern iſt reich an Sa: 
gen. Eine andere Sage über die ſchwarze Frau, welche 
in einer in der Kluft befindlichen Rieſenhöhle wohnen ſoll, 
lautet folgendermaßen: 


Die ſchwarze Frau in der Stubbenkammer *). 


In der Stubbenkammer auf der Inſel Rügen befindet 
ſich eine große, tiefe Höhle, die Höhle der ſchwarzen Frau 
genannt. Es führt zu derſelben ein ſteiler und ſchmaler 
Pfad, der tief in die Felſen hineingeht. In dieſer Höhle 
ſitzt eine ſchwarze Frau. Sie ſitzt da ſchon ſeit vielen hun— 
dert Jahren und iſt jetzt auf ewige Zeiten dahin gebannt. 
Früher bewachte ſie einen goldenen Becher, und damals 
hielt eine weiße Taube oben auf dem Felſen die Wacht. 
Das iſt aber jetzt anders. Denn einſtens vor mehreren 
hundert Jahren kam ein Schiff aus dem Meere, daraus 
ſtiegen viele fremde und hohe Männer, die fragten, wo 
die Höhle der ſchwarzen Frau ſei. Und als man ſie ihnen 
gezeigt hatte, ſo begaben ſie ſich dahin mit einem Miſſe⸗ 
thäter, den ſie mit ſich führten. Dieſer war in ſeiner 
Heimath zum Tode verurtheilt, aber der König hatte ihn 
begnadigt, wenn er den Becher holen werde, den die 
ſchwarze Frau bewachte. Die Männer führten ihn bis auf 
den Felſenpfad, der zu der Höhle geht. Dort löſten ſie 
ſeine Feſſeln, und nun mußte er allein zur Höhle gehen. 


) Aus Temme's Volksſagen von Rügen. Berlin. Nicolai'ſche 
Buchhandlung. 
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Er fand ſie offen. Die ganze Höhle war voll heißer, 
heller Flammen, ſo daß man es vor Hitze darin nicht aus⸗ 
halten konnte. Mitten in dieſem Feuer ſaß unbeweglich 
die ſchwarze Frau; ſie war ganz in ſchwarze Kleider ge— 
hüllt, und ein ſchwarzer Schleier hing vor ihrem Geſicht. 
Neben ihr lag von reinem Golde der Becher, den ſie 
hütete. Der Miſſethäter ſchritt zagend, aber doch eilig, um 
aus dieſem Meere von Gluth zu entkommen, auf ſie zu 
und langte nach dem Becher. Da bewegte ſich die ſchwarze 
Frau und ſagte mit klagender Stimme zu ihm: Wähle 
recht, fremder Mann; wenn du recht wählſt, bin ich auf 
ewig dein! Aber der Miſſethäter ſah nichts als den Becher, 
den ergriff er und lief eiligſt damit fort aus der Höhle, 
denn er verſtand die Worte der Frau nicht, und dachte 
nicht daran, daß er ſie ſelbſt hätte nehmen und erlöſen 
ſollen. Im Zurückgehen hörte er ſie ſchwer und tief hinter 
ſich ſeufzen, und ſie klagte mit trauriger Stimme: Wehe 
mir, nun kann mich keiner mehr erlöſen! In dem Augen— 
blicke verſchwand auch die weiße Taube oben am Felſen, 
und an ihrer Stelle ſah man einen ſchwarzen Raben, der 
dort jetzt die ewige Wache hält. Die ſchwarze Frau jam— 
merte aber in der Höhle ſo laut, daß alle Männer, als 
der Miſſethäter ihnen den Becher übergab, ſie deutlich hör— 
ten. Sie entſetzten ſich darüber und trugen, als wenn ſie 
dadurch die Frau befreien könnten, den Becher in die be— 
nachbarte Kirche zu Bobbin, wo man ihn noch jetzt 
ſehen kann. 
Noch eine dritte Sage: 
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Die Jungfrau am Waſchſtein bei Stubbenkammer . 


* 

Dicht bei Stubenkammer auf Rügen erhebt ſich am 
Strande des Meeres der Waſchſtein. In einer Höhle unter 
demſelben hat vor Zeiten der berüchtigte Seeräuber Störtebeck 
ſeine Niederlage gehabt; dorthin zog er, um von ſeinen 
Räubereien auszuruhen, mit ſeiner Bande, die im Lande 
den Namen der Vitalienbrüder hatte; dort verbarg er ſeine 
großen, geraubten Schätze. Dieſer Zufluchtsort war allen 
ſeinen Verfolgern unbekannt. 

In dieſer Höhle iſt es noch jetzt nicht geheuer, und 
man trifft allnächtlich um Mitternacht einen ſeltſamen Spuk 
darin. Insbeſondere ſieht man oft eine trauernde Jung- 
frau daraus hervorkommen, mit einem blutigen Tuche in 
der Hand. Mit demſelben begibt ſie ſich an das Waſſer, 
um die Blutflecken herauszuwaſchen. Aber dies will ihr 
nicht gelingen, und ſie geht dann ſeufzend in die dunkle 
Höhle zurück. Von dieſer Jungfrau erzählt man, daß ſie 
ein vornehmes Fräulein aus Riga geweſen ſei, die hat 
Störtebeck einmal auf einem Raubzuge nach Liefland ge— 
fangen und mit ſich weggeführt, gerade als ſie ihrem 
Bräutigam ſollte angetraut werden. Der deutſche Ordens— 
meiſter hat ihn zwar mit vielen Schiffen verfolgt, ihn aber 
nicht einholen können. Darauf hat Störtebeck ſie in die 
Höhle am Waſchſtein gebracht, und wie er wieder zu einem 
neuen Zuge in die See gegangen, hat er ſie darin ſammt 
allen ſeinen geraubten Schätzen eingeſchloſſen. Von dieſem 
Zuge iſt er aber nicht wieder heimgekehrt; denn es war 


) Aus Temme's Volksſagen aus Pommern und Rügen. 
Ra ſch, die Inſel Rügen. fi 


98 Stubbenfammer, 


im Jahre 1402, und in dieſem ſelbigen Jahre wurde er 
mit 711 ſeiner Spießgeſellen von den Hamburgern nach 
einem blutigen Treffen eingefangen und nach Hamburg ge- 
bracht, wo fie ſämmtlich hingerichtet wurden. Die Jung- 

frau mußte darauf, weil Niemand ſie befreien konnte, in 
der Höhle am Waſchſtein einen ſchrecklichen Tod ſterben, 

und ſie hat noch immer bei den 1 die ſie bewacht, 

keine Ruhe finden können. 

Vor vielen Jahren ſah ſie einmal ein Fiſcher, wie ſie 
unten am Waſchſtein ſtand und das blutige Tuch verge— 
bens in das Meer tauchte und vergebens die Blutflecken 
herauszuringen ſuchte. Er faßte ſich ein Herz und redete 
ſie mit den Worten an: Gott helf, ſchöne Jungfrau! Was 
machſt du jo ſpät hier noch allein? Die Jungfrau ver: 
ſchwand darauf; aber der Fiſcher war wie von einer Zau— 
berei befangen, fo daß er nicht von der Stelle konnte. 
Und wie nun Mitternacht kam, da ſah er die Jungfrau 
wieder, ſie trat zwiſchen den Kreidefelſen hervor auf ihn 
zu und ſprach zu ihm; Weil du Gott helf zu mir geſpro— 
chen, ſo iſt dein Glück gemacht; folge mir nach! damit 
kehrte ſie zwiſchen die Felſen zurück, und er folgte ihr in 
eine große, weite Höhle, die er vorher noch nie geſehen. 
Darinnen lagen unermeßliche Haufen von Silber, Gold, 
Edelſteinen und Koſtbarkeiten aller Art. 

Wie der Fiſcher die noch überſchaute, ſo hörte er auf 
einmal auf der See Ruderſchlag, und als er ſich danach 
umblickte, da ſah er ein großes ſchwarzes Schiff nahen; 
aus demſelben ſtiegen an die tauſend Männer, alle in 
dunkler, alter Tracht, und alle das Haupt unter dem 
Arme tragend. Die ſchritten ſtill, und ohne ein Wort zu 
ſprechen, in die Höhle hinein und fingen an in den ge— 
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raubten Schätzen zu wühlen und ſie zu zählen. Das 
waren die Geiſter des geköpften Störtebeck und ſeiner Ge— 
noſſen; ſie kommen jede Nacht dahin und zählen ihren 
Raub, ob er noch vorhanden iſt. Nachdem ſie lange in 
dem Golde herumgewühlt hatten, verſchwanden ſie alle 
wieder; und nun füllte die Jungfrau dem Fiſcher einen 
Krug mit Golde und Edelſteinen, daß er Zeitlebens der 
Reichthümer genug hatte. Darauf geleitete fie ihn zu ſei⸗ 
nem Schiffe zurück; und als er ſich wieder nach ihr umſah, 
war ſie zuſammt der Höhle verſchwunden. Aber auf dem 
Waſchſtein kann man noch alle ſieben Jahre ein Meer— 
weibchen ſehen, die dann aus der See ſteigt, um ſich oben 
auf dem Steine in der Sonne zu waſchen. 

Von dem Pfeiler zur Rechten beginnt die zerklüftete 
Kreidewand. Sie iſt mit dem rechten Pfeiler völlig ver— 
bunden, enthält ſodann eine Vertiefung und läuft, von 
mehreren Spalten durchriſſen, bald eingebogen, bald ſich 
vorſtreckend, noch mehrere Klafter fort, bis ſie einen ſchar— 
fen, ſchroffen Abſchnitt bildet, welcher das letzte Ende des 
Kreidelagers bildet und bei dem das abſchüſſige Waldufer, 
ganz mit Waldung überdeckt, beginnt. 

Steigen wir nun nochmals den ſchmalen ſich neben dem 
Bächlein hinwindenden Fahrweg hinauf, wieder auf den 
Königsſtuhl. Der Anblick iſt impoſant, coloſſal. Der 
Felſen erhebt ſich in einer Höhe von 409 Fuß faſt ſenk⸗ 
recht über den Strand des Meeres, welchen wir wie einen 
weißgrauen Saum gerade unter uns erblicken, den Rand 
des Sees glauben wir gerade unter unſern Füßen. Weit⸗ 
hin bis an den Horizont dehnt ſich das Meer in unend— 
licher Ferne aus, an dem man indeß vergeblich die Küſten 
von Schonen oder der Inſel Bornholm zu ſehen trachtet. 

7 * 
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Ueberall wird der Horizont von einem Waſſerſtreifen ein— 
gefaßt, nur zur Linken ſieht man die niedrigern Kreide— 
felſen von Arkona und auf ihnen den Leuchtthurm. Den 
Weſten in unſerm Rücken verhüllt die Buchenwaldung der 
Stubbenitz. Der Königsſtuhl iſt der am äußerſten vor allen 
Partien hinausgeſchobene Punkt. Eine Reihe ſchöner 
Buchen zierte vor Jahren ſeinen Scheitel und ſchützte mit 
ihren breiten Aeſten den Reiſenden gegen Wind und Sonne; 
nur eine einzige iſt von ihnen übrig geblieben, die übri— 
gen ſind von den Franzoſen im Jahre 1801, welche den 
Königsſtuhl zu einem Wachtpunkt an der Küſte benutzten, 
abgehauen worden. Der Punkt kann übrigens von der 
See aus mit Schiffsgeſchütz beſtrichen werden. Im Jahre 
1811 lieferte ein engliſches Kriegsſchiff hiervon den Beweis. 
Als nämlich während der damaligen Continentalſperre ein 
ſchwediſches Commando den Königsſtuhl beſetzt hielt und 
einem von dem engliſchen Kriegsſchiffe abgeſandten Boote 
die Landung wehrte, ſo ſchoß das Kriegsſchiff mit ſeinen 
Kanonen den Königsſtuhl hinauf, daß die Kugeln durch 
die Gipfel der Buchen ſauſten. 

Um nach den Opferſteinen und zum ſchwarzen See am 
Fuß der Herthaburg zu kommen, geht man auf dem Wege, 
der von Sagard nach Stubbenkammer hinaufführt, zurück 
bis zum erſten Wegweiſer. Hier führte der Weg rechts 
nach Sagard und Wittow, die Straße links zu dem Weg— 
weiſer, der nach der Herthaburg zeigt. Es iſt ein breiter 
Fußweg und gar nicht zu verfehlen. Etwas rechts vor 
dem Beginne dieſes bei dem zweiten Wegweiſer beginnenden 
Fußweges zwiſchen den Bäumen liegen die Opferſteine. 
Es ſind deren zwei. Auf den einen etwas tiefer liegen— 
den wurde das Opfer mit dem Hals gelegt. Das Blut 
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floß aus dem durchhauenen Halſe in der an dem Steine 
noch vorhandenen Rinne in die unter dem Steine befind— 
liche Opferſchaale. Wenige Schritte von dieſem Steine, 
etwas höher liegend, finden wir einen zweiten Stein, in 
dem man die Abdrücke eines größern und eines kleinern 
Fußes bemerkt. Die Sage, welche ſich an dieſen Stein 
knüpft, hat Koſegarten, der vom Jahre 1792 bis 1807 
Prediger zu Altenkirchen auf Wittow war, in einem Ge— 
dicht beſungen. Möge es hier, ſtatt der Erzählung, ſeinen 
Platz finden. 


Die Skeinprohe. 


(Eine rügiſche Sage.) 


Auf der Stubbenitz waldumkränzten Höhen, 
In des Haines ſtiller Dunkelheit, 

Stand, wo wir noch jetzt die Stätte ſehen, 
Eine Burg, dem Herthadienſt geweiht. 


In der Götter ſchauerlichen Hallen 

Sah man Rügens ſchönſte Mädchenſchaar; 
Eine mußte ihr zum Opfer fallen, 

Von den Prieſterinnen jedes Jahr. 


Aus den edelſten Geſchlechtern ſtrebten, 
Holde Jungfrau'n dieſer Ehre nach; 
Wonnetrunken ihre Herzen bebten 
An der Weihe feierlichem Tag. 


Aber Allem mußten ſie entſagen, 
Was des Lebens Lenz uns ſchönes beut, 
Durften kaum entfernt zu ahnen wagen 
Treuer Liebe ſtille Seligkeit. 
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Wie die Sonne alle andern Sterne 
Weit an Glanz und Schönheit überſtrahlt, 
Glänzt von Rügens Jungfrau'n nah und ferne 
Wun na, kaum erſt ſechzehn Sommer alt. 


Früh beſtimmte ſchon der Eltern Wille 
Sie zum Dienſt der Göttin; aber ach! 

Gumbert liebte ſie und in der Stille 
Hingen beide ihrer Liebe nach. 


Als ſie nun in Herthas finſtern Hallen 
Ihren Dienſt mit trübem Sinn verſah, 

Wagte Gumbert oft dahin zu wallen, 

Jeden Abend ſtand er lauſchend da. 


Wunna ſchlich, wenn alle um ſie ruhten, 
Leiſe durch die Pforte in den Hain 

Und genoß dort ſelige Minuten 
Bei der Sterne mildem Dämmerſchein. 


Bald vernahm der Prieſter ſchon die Kunde, 
Daß der Jungfrau'n eine ihn betrog, 
Und in ſtiller mitternächt'ger Stunde 
In die Arme eines Jünglings flog. 


Drob ergrimmt' er ſehr und ließ erſcheinen 
Alle Prieſterinnen, ſolche That 

Streng zu rächen an der ſchuld'gen Einen; 
Wunna bebte, als ſie vor ihn trat. 


Doch die Schuld'ge wußt' er nicht und fragte; 
Alle ſchwiegen, Wunna ſchöpfte Muth; j 
Keiner hielt fie für die Angeklagte, 

Denn fie war fo fromm und ſchön und gut. 


Laut erſcholl des Prieſters zornig Wüthen, 
Gleich dem Donner durch den öden Thurm, 

Und die ſonſt ſo bleichen Wangen glühten 
Wie der Abendhimmel vor dem Sturm. 
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„Folget mir hinaus!“ rief er, und Alle 
Thaten ſchweigend, wie ſein Wort gebot, 
„Eh' ich dieſen Frevel dulde, falle 
Dieſe Burg und gebe mir den Tod!“ 


Hundert Schritte aufwärts in dem Haine 
Steht er ſtill und winkt der Mädchenſchaar. 

„Hier,“ ruft er, „auf dieſem breiten Steine 
Wird die Schuldige uns offenbar!“ 


„Nackten Fußes tretet auf die Mitte 
Dieſes Steines nach einander hin; 
An dem deutlich eingeprägten Tritte 
Kennen wir die freche Sünderin.“ 


Sprach's, und alle ſchritten kühn hinüber; 
Wunna blieb zuletzt. Noch keine Spur. 
Ach da wurden ihre Augen trüber 
Und ſie wankte, bleich und zitternd, nur. 


Trat hinauf. Doch wehe! ſchallt's im Haine 


Aus des Prieſters und der Jungfrau'n Mund. 


In dem wunderhaften Göͤtterſteine 4 
Thaten ſich zwei Spuren deutlich fund. 


Von dem eig'nen Fuße war die eine 
Und die and're zart wie Kindestritt. 
Deutlich war die Schuld, als ſie vom Steine 
Bleich und überraſcht herniederſchritt. 


Was fie fa nicht geſtehen wollte, 
Ja, was ihr vielleicht noch Räthſel war, 

Daß ſie nämlich Mutter werden ſollte, 
Lag nun aller Augen offenbar. 


Gleich dem Aar, der mit geſpreizten Klauen, 
Pfeilſchnell auf die Beute niederfährt 
Und das Lamm von unbewachten Auen 

Mit ſich führt, weil ihm kein Schäfer wehrt. 
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So umfaßt mit grimmig ſtarken Armen. 
Schnell der Prieſter Wunna's zarten Leib; 
Reißt ſie fort ohn' jegliches Erbarmen, 
Faſt zerdrückend das ohnmächt'ge Weib. 


Droben auf der hohen Stubbenkammer 
Hält er an, und mit gewalt'ger Wucht 

Stürzet er, — o unerhörter Jammer! 
Wunna in die tiefe Bergesſchlucht. 


Doch mit ew'ger Liebe und Erbarmen 
Schützet auch den Sünder Gottes Hand; 

Engel trugen Wunna auf den Armen 
Sanft hernieder an des Meeres Strand. 


Als aus langem Schlummer ſie erwachte, 
Lag ſie an des Jünglings treuer Bruſt; 

Und der Liebe goldene Sonne lachte 
Ihrer Liebe nun in reiner Luſt. 


Wenn du auf der Stubbenf mmer weileſt, 
Wandle doch zum alten Goͤtterhain, 2 
Che du von Jasmunds Fluren eileſt; * 
Noch erblickſt du dort den Wunderſtein. 


Welch ein Glück, daß wir in unſern Tagen 
Sicher auf den breiten Steinen ſtehn, 
Und daß unſre nicht mehr ſagen, 


Wie viel ſtille Sünden wir 2 
Den breiten Fußweg, der von dem Wegweiſer zur 


Herthaburg führt, rechts weiter verfolgend, gelangt man 
bald auf einen freien geebneten Platz in der Waldung. 
In ſeiner Mitte ſteht eine große alte Buche, welche mit 
ihren breiten, großen Aeſten faſt den ganzen Platz über— 
ſchattet. Noch wenige Schritte, und der dunkle Spiegel 
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des Herthaſees liegt vor mir, eingerahmt von Gebüſch und 
Waldung, in einem kleinen Thale, welches von Waldber— 


gen umkränzt wird. An der Nordſeite des Sees erhebt 
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ſich der Wall der Herthaburg und berührt mit ſeinen bei— 
den Enden den Rand deſſelben. Von Oſten her geht ein 
ſanft gekrümmter Fußſteig hinauf zu dem einzigen an dem 
öſtlichen Ende des Sees befindlichen, den Wall von Süd⸗ 
oſt gegen Nordweſt durchſchneidenden Eingang, welcher zu 
dem Innern der Burg führt. Daſſelbe beſteht in einem 
dunkeln, ovalen Platz, der von einigen Buchen beſchattet 
wird. Der Platz iſt durch einen zwiſchen Buchen, Ahorn 
und wilden Birnbäumen hinlaufenden Wallgang umgeben, 
deſſen äußere Abdachung gegen die Waldung hin weit an— 
ſehnlicher, als nach dem innern Platz zu iſt. An der 
äußern Seite beträgt die Höhe einiger Stellen 80 bis 100 
Ellen, anderer 40 bis 50, die Höhe nach Innen beträgt 
16 bis 20 Ellen; der Wallſteig oben enthält 386 Schritte. 
In dem innern Raume ſoll der Tempel der Göttin Hertha 
geſtanden haben, und von hier der heilige Wagen in den 
ſchwarzen See hinabgelaſſen ſein. Noch jetzt ſieht man 
dieſe Stelle, wo das ſteile Ufer mitten gegen den See zu 
einen Einſchnitt enthält. Die Böoͤſchungen des Walles 
ſind mit Buchen und Ahorn ſo bedeckt, daß das dichte 
Laub nur an einzelnen Stellen eine Durchſicht auf die 
nahen, ſteilen Tiefen geſtattet. Den höchſten Standpunkt 
bietet die Nordweſtecke des Waldes, wo der Blick durch 
die Bäume auf das Meer und auf die Kreidefelſen von 
Arkona fällt. 

Eine Stelle des Tacitus (Germania, cap. 20) iſt von 
den Hiſtorikern und Alterthumsforſchern vielfach 3 die 
Herthaburg bezogen worden. 

„Auf einer Inſel des Oceans,“ ſagt Tacitus, „iſt ein 
heiliger Hain, und den in dem Hain befindlichen, geweihten, 
mit einem Gewande bedeckten Wagen zu beſteigen iſt nur den 
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Prieſtern geſtattet. Dieſer bemerkt der Göttin Gegenwart 
in dem Heiligthume, und folgt der von Kühen Gefahrenen 
mit vieler Ehrfurcht nach. Dann gibt es frohe Tage und 
Feſte an den ihrer Anweſenheit und gaſtlichen Beſuchs ge— 
würdigten Orten. Es werden nicht Kriege geführt, nicht 
Waffen ergriffen, alle Eiſenwehr iſt verwahrt, nur dann 
ſind Friede und Ruhe bekannt, dann nur geliebt, bis eben 
jener Prieſter die Göttin, ſatt vom Umgange mit Sterb— 
lichen, dem Tempel wiedergibt; alsbald werden Wagen 
und Gewänder, ja die Gottheit ſelbſt, wenn man es 
glauben will, in einem verborgenen See abgewaſchen, und 
die dieſen Dienſt verrichtenden Sklaven verſchlingt der 
See ſofort.“ 
Die Sage erzählt alſo: 


* 


Der Herthaſee ). 


Auf der Inſel Rügen, in dem Theile, welcher Jas- 
mund genannt wird, nicht weit von der Stubbenkammer, 
findet man noch einzelne Theile, insbeſondere den Burg- 
wall der daſelbſt vor vielen hundert Jahren ſchon zur Zeit 
des Heidenthums geſtandenen Herthaburg. In dieſer Burg 
verehrten die heidniſchen Rugianer eine Göttin, welche 
ſie Hertha nannten, und unter welcher ſie ſich die Mutter 
Erde vorſtellen. Nicht weit von dieſer Herthaburg liegt 
ein tiefer ſchwarzer See, rund von Anhöhen und Wal⸗ 
dung eingeſchloſſen, der Herthaſee genannt. In demſelben 
badete ſich alljährlich einige Male die Göttin. Sie fuhr 
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dahin in einem Wagen, der mit einem geheimnißvollen 
Schleier bedeckt war und von zwei Kühen gezogen wurde. 
Nur ihr geweihte Prieſter durften ſie begleiten. Es wur— 
den zwar auch Sklaven mitgenommen, welche die Zug— 
thiere leiten mußten, aber ſie wurden, nachdem ſie ihren 
Dienſt verrichtet hatten, alsbald in demſelben See ertränkt; 
denn weſſen ungeweihte Augen die Göttin einmal geſehen 
hatten, der mußte ſterben. Darum hat man auch keine 
nähern Nachrichten von dem Dienſte der Hertha. An die— 
ſem See begeben ſich jetzt noch allerlei Spukgeſchichten, 
von denen einige zwar vermeinen, es ſeien Gaukeleien des 
Teufels, der ſich von den Heiden her als Göttin Hertha 
habe verehren laſſen und der deshalb noch immer die Gerech— 
tigkeit habe, auf dem See ſich aufzuhalten, wogegen Andere 
ſagen, daß eine alte Königin oder Prinzeſſin hierher ge— 
bannt ſei. 

Man ſieht oft, beſonders im hellen Mondenſchein, aus 
dem nahen Walde, da, wo die Herthaburg liegt, eine 
ſchöne Frau hervorkommen, die ſich nach dem See hinbe— 
gibt, um ſich darin zu baden. Sie iſt von vielen Diene— 
rinnen umgeben, die ſie zu dem Waſſer hinbegleiten. In 
dieſem verſchwinden ſie alle, und man hört nur das Plät— 
ſchern darin. Nach einer Weile kommen ſie ſämmtlich 
wieder heraus, und man ſieht ſie in großen weißen Schleiern 
zu dem Walde zurückkehren. Für den Wanderer, der 
dies ſieht, iſt dies alles ſehr gefährlich, denn es zieht ihn 
mit Gewalt nach dem See, in dem die weiße Frau badet, 
und wenn er einmal das Waſſer berührt hat, ſo iſt es 
um ihn geſchehen, das Waſſer zieht ihn in ſeinen Stru— 
del hinab. 

Bevor nun der wirkliche Reiſetag am vierten Tage be- 
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ginnt, bevor der Kutſcher die Pferde anſchirrt, nicht an 
den Wagen der Göttin, ſondern an den hochräderigen, 
zweiſitzigen Korbwagen, noch einige praktiſche Notizen über 
das Gaſthaus, was ich verlaſſe, die dem Reiſenden, der 
ſich für den Zuſtand ſeiner Börſe etwas ſpecieller intereſ— 
ſirt, von Wichtigkeit ſein werden. Ueber Wohnung und 
Verpflegung in dem Gaſthauſe iſt nichts Nachtheiliges zu 
ſagen. Man wohnt und ſchläft in den Zimmern des erſten 
Stockes ganz comfortabel und gemüthlich; die Wohnzimmer, 
die parterre liegen, ſind ſogar elegant und geſchmackvoll 
eingerichtet, weit beſſer, wie man auf dieſem am nördlichen 
Ende Deutſchlands liegenden Vorgebirge erwarten könnte. 
Man dinirt und ſoupirt auch ganz paſſabel, nicht ſo wie 
im Hotel Monnet am Genfer See oder auf Rigi Culm 
oder auf dem Gipfel des Faulhorns, aber mit Anſprüchen 
an norddeutſche Kochkunſt und Gourmanderie, die ſich be— 
kanntlich nicht ſehr weit erſtrecken, zur Zufriedenheit. Die 
Bedienung iſt gut, der Wein ziemlich gut. Es iſt nur Eins 
auszuſetzen. Ich habe an den theuerſten Orten Englands, 
Frankreichs und der Schweiz gewohnt und gelebt; in 
Windſor-Caſtle trinkt man den Kaffee zu einem Preiſe, 
daß man im Hotel de l'Europe in der Taubenſtraße in Berlin 
dafür vortrefflich zu Mittag ſpeiſen kann; in Saint-Denis 
und in Saint- Cloud koſtet ein einfaches Dejeuner mehr, 
als im Hotel des Princes in Paris ein ſplendides Mit— 
tagseſſen, und im Hotel de Londres im Chamounythale 
bezahlt man für ein Nachtquartier mehr, als im erſten 
Gaſthof einer ſüddeutſchen Mittelſtadt für ein Logis von 
drei Tagen; der Gaſthof zu Stubbenkammer übertrifft aber 
die Gaſthöfe zu Windſor-Caſtle und in Chamouny und 
die Reſtaurants in Saint-Cloud und Saint-Denis bei 
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weitem. Man denke, ich zahlte für jede Portion Thee, 
der nicht vorzüglich war, einen halben Thaler und ein 
drittel Thaler für jede Portion Kaffee; für Logis berech⸗ 
nete mir der dortige Gaſtwirth Behrendt für eine Nacht 
1% Thaler. Das Feuerwerk wird ratenweiſe auf die ges 
rade anweſenden Reiſenden vertheilt; die Art der Verthei— 
lung iſt indeß den obigen Preisanſätzen ganz conform. 
Wenn Stubbenkammer zehntauſend Fuß über der Meeres⸗ 
fläche läge und wenn jedes Glas Waſſer, was oben ge— 
trunken würde, hinaufgeſchafft werden müßte, wie auf den 
8400 Fuß hoch liegenden Gipfel des Faulhorns in der 
Schweiz, ſo wären Motive für ſolche Preisanſätze vorhanden. 
Da aber der Köͤnigsſtuhl ſelbſt nur eine Höhe von 300 
Fuß hat, und der Gaſthof noch weit unter dem Gipfel 
des Königsſtuhls liegt, außerdem in der Entfernung von 
einigen Stunden von Dörfern und Weilern umgeben iſt, 
ſo daß aus ihnen mit Leichtigkeit alle Lebensbedürfniſſe her⸗ 
beigeſchafft werden können; ſo iſt zu derartigen Uebertheue— 
rungen gar kein Grund zu finden, als die Unmöglichkeit, 
ſich dagegen zu ſchützen, weil es in Stubbenkammer und 
in der Umgebung keinen zweiten Gaſthof gibt, und der 
Reiſende gezwungen fein würde, in der Höhle der ſchwar— 
zen Frau in der Störtebecksſchlucht zu ſchlafen, wenn er 
nicht für 1 Thaler 10 Silbergroſchen bei Herrn Behrendt 
logiren will. Es gibt hiegegen nur ein Mittel, nämlich 
die Rechnung nicht zu bezahlen, falls ſie aus derartigen 2 
Poſten zufammengefegt ift, wie die oben angeführten. Ich 
ſeah dieſen Weg einen Offizier einſchlagen, der nach mir 
bezahlte. Er zog dem Wirth die Hälfte der Rechnung vor 
der Naſe ab und ſtellte ihm die Alternative, entweder ſich 
hiermit zu begnügen, oder ihn in Berlin beim Stadtgericht 
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zu verklagen, zu welchem Zwecke er ihm ſeine Viſitenkarte 
überreichte. So viel mir ſchien, hat Herr Behrendt feuf- 
zend den erſten Weg gewählt, in der Hoffnung wahr— 
ſcheinlich, den Verluſt an entgangenem Gewinn bei andern 
Reiſenden durch Anſetzung höherer Feuerwerkspreiſe wieder 
einzuholen. 


VIII. 
Arkona. 


Weg nach Arkona. — Die Kreidefelſen. — Der Leuchtthurm. — Die 
Sagen vom Swantewitstempel und Arkona. 


Der Weg von Stubbenkammer nach Arkona führt über 
Nipmerow, Ruſchwitz und Glowe. Wir fahren den Fahr⸗ 
weg, der uns von Sagard her nach Stubbenkammer hinauf⸗ 
führte, zurück, bis zur erſten Wegtheilung; dann uns 
rechts haltend, nehmen wir bald von den ſchönen Buchen 
der Stubbenitz Abſchied. Zur rechten Seite ſehen wir jetzt 
auf das Tromper Wieck; vor uns dehnt ſich in langgeſtreck— 
ter Geſtalt eine zweite ſchmale Haide aus, die Schabe; links. 
die weite Fläche des großen Jasmunder Boddens, und 
drüben, an der andern Seite des Meerbuſens die waldigen — 
Höhen der Berge von Banzelwitz. In Dreiviertelſtunden 
erreichen wir Nipmerow. Kurz vor dem Dorfe theilt ſich 
der Weg. Der Weg links führt nach Sagard; der Weg 
rechts führt durch das Dorf bei einer Windmühle vorüber, 
in Fünfviertelſtunden nach dem Vorwerke Ruſchwitz, welches 
man gar nicht verfehlen kann, wenn man ſich immer auf 
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dem befahrenſten Wege rechts hält. In weſtlicher Rich— 
tung hinter Ruſchwitz liegt St. Glowe, eine halbe Stunde 
von dort, hart am Meer. 

Von Glowe aus erreicht man Arkona auf einem dop—⸗ 
pelten Wege, zu Waſſer oder zu Lande. Der Landweg 
über die Schabe iſt etwas ſandig und öde; er beträgt zwei 
und eine halbe Stunde bis Wittow, von Wittow Fünf- 
viertelftunden bis nach Nobbin; hinter Nobbin theilt ſich 
der Weg, zuerſt ſchlägt man den Weg links, bei der nächſt— 
folgenden Wegtheilung den rechts führenden Weg ein und 
gelangt in einer halben Stunde durch Putgarten nach Arkona. 
Rechts von Putgarten, hart am Strande des Meeres, liegt 
das Fiſcherdorf Vitte, wo einſt Koſegarten, als er Pfarrer 
zu Altenkirchen war, den Fiſchern alle Sonntage ſeine be— 
rühmten Uferpredigten hielt. Der Weg zu Waſſer iſt 


indeß kürzer, intereſſanter und billiger. Man nehme in 


Glowe ein Boot — der Miethszins beträgt bis Arkona 
Raſch, die Inſel Rügen. 8 
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1½ Thaler, für die Hin- und Rückfahrt 2½ Thaler — 
fürchte ſich nicht vor den Winden auf dem Tromper Wiek 
und vor der magnetiſchen Anziehungskraft der Wittower 
Küſte, von deren Gefährlichkeit die Schiffer wunderbare 
Dinge zu erzählen wiſſen, wie von jenem Magnetberge 
in dem Mährchen von tauſend und einer Nacht im in— 
diſchen Ocean, und ſegle über die Wellen des Tromper 
Wieks bis an den Fuß der Jaromarsburg auf Arkona. 
Die Fahrt dauert zwei bis zwei und eine halbe Stunde. 
Die Kreidefelſen Arkona's ſind der äußerſte Endpunkt 
der Nordgrenze Deutſchlands. Sie bilden einen ſtumpfen 
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Winkel, deſſen Seiten nach Nordoſt und Oſten ſteil ins 
Meer hinabfallen, nach Oſten kahle Kreidewände von 
ungleicher Höhe, oben mit Raſen bedeckt, zerſpalten und 
zerklüftet und mit grauen und gelben Farbenſtreifen 
durchzogen, das Vorufer mit Gebüſch und Raſen be— 
ſetzt, nach Nordoſten ganz kahl, düſter und traurig, 


“ 
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ohne irgend einen Schimmer von Kreide, ohne Baum und 
ohne Raſen, jäh in das Meer hinabfallend, von Regen— 
furchen und Schneerinnen ausgehöhlt, von Sturzwaſſer 


Bei Arkona. 


durchfurcht, mit Felsbloͤcken, Steinen und Erdklumpen 
bedeckt, welche, theils Bänke und Abſätze, theils zum 
Strande hinabgeſtürzt, hier einen Damm von Kie— 
ſeln, Feuerſteinen und Granitblöcken bilden. Der höchſte 
Punkt des Vorgebirges von Arkona bis zum Meeresſpie— 
gel beträgt 200 Fuß. Von der Höhe hat man einen 
größern Geſichtskreis, als auf Stubbenkammer. Die Aus— 
ſicht landeinwärts wird auf Stubbenkammer durch die Wal 
dung der Stubbenitz verdeckt; auf Arkona iſt ſie ganz frei 
und reicht bis über die Inſel Hiddenſee, über Bergen und 
über das Jagdſchloß in der Granitz hinaus, auch reicht 
der Kreisbogen des Meeres viel weiter. Rechts liegt die 
Küſte von Jasmund, links das rauhe und waldbedeckte 
8 · 
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nördliche Vorgebirge der Inſel Hiddenſee, nach Nordweſt 
zu ragen über das Meer die hohen Kreideufer der Inſel 
Möre hervor, ein dämmernder Punkt am nördlichen Hori— 
zont iſt Yſtadt an der ſchwediſchen Küſte. 

Der Leuchtthurm auf dem Vorgebirge Arkong wurde 
in den Jahren 1826 bis 1827 erbaut. Die Höhe deſſel— 
ben beträgt 75 Fuß, des Gemäuers bis zur Laterne 54 
Fuß. In der Laterne ſind 17 Lampen mit Reverberen 
angebracht, welche Dreiviertel des Horizonts erhellen. Das 
Licht des Leuchtthurms von Arkona ſieht man von dem 
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höheren Felſen des Königsſtuhls nicht, da ſeine Laternen 
nur den zwiſchen Nordoſt bis über Südweſt ſich ausdeh— 
nenden Theil des Meeres beleuchten, und Stubbenkammer 
im Südoſten von Arkona liegt. Der Aufſeher des Leucht- 
thurms bewirthet zugleich die Reiſenden. Die Preiſe ſind 
niedriger als auf Stubbenkammer, und die Coteletten nebſt 
Zubehör, der Thee und Kaffee, den Frau Schilling prä— 
parirt, den Preiſen ganz angemeſſen. 
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Es geht uns mit Arkona und der Jaromarsburg, wie 
mit dem Burgwalle am Herthaſee, mit dem Rugard 
und den andern Wällen, Steindenkmälern und Hünen— 
gräben auf der Inſel Rügen. Erdwälle reden nicht, ihre 
Geſchichte haben die darüber hingegangenen Jahrhunderte 
verweht, und an die Stelle der Geſchichte tritt die Sage. 
Was bedeutet der Name Arkona? Ich kann darauf nur 
mit andern Fragen beantworten: Was bedeuten die Wörter: 
Stubbenkammer, Jasmund und Rugard? Die Antwort 
iſt immer: Ich weiß es nicht. Etymologiſche, auf Ver— 
muthungen baſirte Schlüſſe ſind keine Erklärungen, und es 
iſt geſcheidter, ſich mit derartigen Unterſuchungen nicht 
herumzuquälen, wenn man ſchließlich immer weiß, man 
gelangt zu keinen beſtimmten Reſultaten. Der Landmann 
ſagt in Rügen und Jasmund Akkona, Olkona und Uhrt— 
kona, die Chronikenſchreiber Saxo und Helmold nennen 
den Felſen Arkon und Archona. Jedenfalls iſt der Name 
uralt. Schwarz hält den Namen für ſeythiſchen Urſprungs, 
da bei den jetzigen Tartaren Ark-Kon eine hohe Uferecke 
bedeutet; ebenſo gut kann man das Wort auch von dem 
griechiſchen Worte ‚apyov‘ ableiten, welches „das An— 
fangende“ bedeutet. 

Die ſchwachen Reſte, die man auf Arkona noch aus 
jener Zeit erblickt, beſtehen in einem ziemlich abſchüſſigen, 
etwa 60 bis 80 Fuß hohen Erdwalle, welcher in einem 
Halbkreiſe die äußerſte Spitze des Arkonger Vorgzebirges 
ſüdweſtwärts, gegen die Landſeite zu, einfaßt. Der obere 
Rand der Bruſtwehr hat vier bis fünf Senkungen oder 
wellenförmige Vertiefungen in regelmäßigen Abſchnitten, 
welche wie ungeheure Schießſcharten ausſehen. Der ein— 
zige Eingang iſt an der Nordweſtſeite. Das Innere des 
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Walles gleicht dem Innern der Wälle zu Gartz u Die 
Herthaſee; der höchſte Standpunkt des Ganzen iſt das 
nordweſtliche Ende des Walles. 

Folgendes erzählt die Sage von Arkona und von dem 
Swantewitstempel: 


* 


Swanfewit und Arkona )). 


Auf der nördlichſten Spitze der Inſel Rügen findet 
man noch jetzt die Spuren der Stadt Arkona, in alten 
Zeiten die Hauptſtadt und Hauptfeſtung des Landes. Sie 
lag auf einem ſteilen Berge unmittelbar am Meer. In 
dieſer Stadt befand ſich auch der Tempel und das Bild 
des erſten Götzen der Rugianer, Swantewit, weshalb ſie 
von dem ganzen Lande beſonders heilig gehalten wurde.“ 
Der Tempel ſtand auf einer ganz ebenen Fläche, mitten 
in der Stadt. Er war ſehr zierlich gebaut, und von 
außen roth angemalt und mit allerlei prachtvollem Schnitz⸗ 
werk verziert. Er hatte nur eine Eingangsthür, aber eine 
doppelte Halle, dergeſtalt, daß die eine die andere wie ein 
Ring umſchloß. Die äußere dieſer Hallen war ſowol an 
den Seiten, wie an ihrer obern Bedeckung ſchön mit 
purpurnen Farben bemalt. Die innere wurde von vier 
Säulen getragen, zwiſchen denen Bekleidungen von den 
herrlichſten Teppichen aufgehangen waren. Beide Hallen 
hatten dein gemeinſames Dach und gemeinſame Schwib— 
bogen. 

In der innern Halle ſtand hinter einem Vorhange das 


*) Aus: Die Volksſagen von Pommern und Rügen von 
J. D. H. Temme. Berlin. Nicolai'ſche Buchhandlung. 
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Bild des Gottes Swantewit.. Das war von ungeheurer 
Größe und überragte bei weitem alle menſchliche Leibes⸗ 
geſtalt. Es hatte vier Köpfe auf ebenſo vielen Hälſen; 
zwei davon waren vorwärts nach der Bruſt hin gerichtet, 
die beiden andern rückwärts, jedoch nach der Seite hin, 
ſo daß Einer links, der Andere rechts ſah. Jedes Geſicht 
hatte einen großen Bart, der ganz wie zerzauſet und zer— 
kaut ausſah. In der rechten Hand hielt der Gott ein 
Horn, das mit verſchiedenen Metallen ausgelegt war. Daſ— 
ſelbe wurde von dem Prieſter des Gottes alljährlich mit 
neuem Meth gefüllt, aus dem er den Segen des neuen 
Jahres weiſſagte. Der linke Arm des Götzen war in die 
Seite geſetzt und bildete auf dieſe Weiſe einen Bogen. 
Der Gott trug ein Gewand, das bis auf die Schienbeine 
herabreichte. Mit den Füßen ſtand er auf einem Geſtell, das 
aber ſo tief in die Erde hineingelaſſen oder hineingeſun— 
ken war, daß man es nicht mehr ſehen konnte. f 

Nahe bei dem Bilde hingen Sattel, Zaum und Schwert 
des Gottes. Das Schwert war von ungemeiner Größe; 
Gefäß und Scheide deſſelben waren von Silber mit feiner 
eingelegter Arbeit. Außerdem hingen an den Wänden auf 
purpurnen Decken allerlei Hörner von wilden Thieren 
umher, ſowie die Geſchenke von Gold und Silber, welche 
dem Gotte von nahe und fern dargebracht wurden. 

Die Verehrung dieſes Götzen geſchah auf folgende 
Weiſe. Weil er vorzüglich als der Gott des Sieges und 
der Fruchtbarkeit angeſehen wurde, ſo verſammelte ſich das 
geſammte Volk alljährlich nach der Ernte vor dem Tem— 
pel zum Opfern und zum Opferſchmauſe. Der Ober— 
prieſter, der gegen die Sitte des Landes Haar und Bart 
ungeſchoren trug, hatte am Tage vorher das innere Hei— 
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ligthum des Tempels, welches er allein betr 
mit Beſen gereinigt. Dabei mußte er ſich aber alles 
Athmens enthalten und jedesmal, wenn er Athem holen 
mußte, vor die Thüre laufen, damit der Gott durch menſch— 
lichen Hauch nicht befleckt wurde. Wenn nun am Tage 
des Feſtes das Volk verſammelt war, dann beſah er zuerſt 
das Horn des Gottes, und weiſſagte aus deſſen Inhalte; 
war nämlich daſſelbe noch voll von dem im vorigen Jahre 
hineingegoſſenen Meth, ſo bedeutete es Theurung und Hun— 
gersnoth. Nachdem dies geſchehen war, ſprengte er den 
Inhalt des Horns als Opfer vor die Füße des Gottes, 
füllte es dann mit friſchem Meth und flehte zu dem 
Gotte um Segen für das Land und um Sieg gegen die 
Feinde. Darauf leerte er daſſelbe ohne abzuſetzen, füllte 
es ſodann wieder, und ſtellte es zurück an die Seite des 
Götzen. 

Hierauf nahm er einen, Opferkuchen, der rund und fo 
groß war, daß er faſt die Größe eines Mannes erreichte; 
den ſtellte er zwiſchen ſich und das Volk, und fragte das 
letztere, ob man ihn auch ſehen könnte. Wenn dies ver— 
neint wurde, ſo bedeutet das Glück, und er wünſchte nun, 
daß man ihn auch im künftigen Jahre nicht möge ſehen 
können. Nachdem er alsdann die Verſammelten noch zu einer 
ſtandhaften Verehrung des Gottes ermahnt hatte, grüßte 
er ſie, und es ging darauf Alles auseinander zu fröhlichen 
Gelagen und Schmauſereien, mit denen der Tag beſchloſſen 
wurde. - 

Zur Erhaltung des Dienſtes und der Priefter des Got— 
tes mußte jeder Mann und jedes Weib im Lande alljähr— 
lich ein Geldſtück opfern; auch bekam der Gott bei einem 
jeden Siege den dritten Theit der Beute, indem angenom— 
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e, daß er unmittelbar mit in dem Treffen ge⸗ 
weſen wäre, und den Sieg hätte erfechten helfen. Weiter 
hatte er dreihundert Pferde zum alleinigen Eigenthum, 
alſo daß Alles, was durch dieſelben verdient, oder alle 
Beute, welche durch dieſelben gemacht wurde, ihm zufiel. 
Auf ſolche Weiſe war der Tempel des Gottes mit vielen 
Reichthümern angefüllt, zu denen die vielen Geſchenke 
hinzukamen, die ihm von allen Seiten gemacht wurden. 
Selbſt fremde Könige bezeugten ihm durch fromme Gaben 
ihre Ehrfurcht; ſo hatte ihm Swein, König Harald's Sohn, 
einen koſtbaren Becher geweihet. * * 

Dieſer Gott Swantewit babe ein beſonderes, ihm 
geheiligtes Pferd. Daſſelbe war groß und von ſchnee— 
weißer Farbe. Es durfte Niemand darauf reiten, oder 
ihm Mähne oder Schweif berühren, als nur der Ober: 
prieſter, der es auch allein fütterte. Auf dieſem Roß zog 
der Gott zuweilen des Nachts ganz allein gegen die Feinde 
des Landes und des Glaubens aus, und verfolgte und 
tödtete ſie. Denn gar oft fand man des Morgens das 
Pferd mit Staub und mit Schweiß bedeckt, ſo daß es 
einen weiten Weg mußte gelaufen haben. 

Daſſelbe Pferd wurde auch zu Weiſſagungen gebraucht. 
Denn, wenn man gegen den Feind zu Felde ausziehen 
wollte, ſo wurden vorher neue Speere oder Stangen in 
der Quere auf die Erde gelegt, und darüber wurde das 
Pferd dreimal hingeführt. Schritt es jedesmal mit dem 
rechten Fuße zuerſt vor, und berührte auch die Stangen 
nicht, ſo bedeutete dies einen glücklichen Ausgang des 
Feldzuges; berührte es ſie aber, oder ſchritt es zuerſt mit 
dem linken Fuße aus, ſo war dies ein Zeichen, daß 
kein guter Ausgang ſporſtand. Solcher Götzendienſt hatte 
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lange auf der Inſel Rügen gedauert, und das Bild 
Swantewit's hatte gerade dreihundert und dreißig Jahre 
in dem Tempel zu Arkona geſtanden, als im Jahre 
1168 Bild und Dienſt zerſtört wurden, und an deren 
Stelle die chriſtliche Religion feſte Wurzel auf der Inſel 
faßte. i 1 

Die Rugianer hatten nämlich zu damaliger Zeit die 
däniſche Oberherrſchaft, unter der ſie lange geſtanden, von 
ſich abzuſchütteln verſucht. Dafür beſchloß der König Wal— 
demar I. von Dänemark, fie zu züchtigen. Er zog des— 
halb im Winter des Jahres 1167 auf 1168 mit einer 
überaus großen See- und Heeresmacht vor Arkona, der 
Hauptſtadt und der Hauptfeſtung des Landes. Mit ſich 
hatte er genommen ſeinen geiſtlichen Feldhauptmann, den 
Biſchof Abſalon von Roſchild, und den Biſchof Swens 
von Arluſt. . 8 

Er belagerte die Feſtung mit ſehr ernſtlichen und nad): 
drücklichen Anſtalten. Die Arkonaer verſäumten ſich aber 
auch ihrerſeits nicht an tüchtigen Gegenvorkehrungen. Die 
Stadt hatte nämlich von drei Seiten nach der See hin fo 
hohe und ſteile Ufer zum Schutze, daß es ganz unmöglich 
war, ihr von daher beizukommen; und nach der vierten, 
nach der Landſeite hin, hatte ſie einen ebenſo hohen und 
ſteilen Wall, mit nur einem einzigen Thore darin. Und 
über dieſem Thore befand ſich ein ſtarker Thurm, von wel— 
chem aus es gegen jeden Angriff zu vertheidigen war. Un— 
ter ſolchen Umſtänden hielten die Arkonaer ſich für ſicher und 
für unüberwindlich, und da ſie auch zudem mit guter und 
gerüſteter Mannſchaft verſehen waren, ſo ſpotteten ſie aller 
Anſtalten der Belagerer. 

Dieſe, nachdem ſie ſchon lange vergebens vor der Feſtung 
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gelegen hatten, und noch immer keine Weiſe abſehen konn⸗ 
ten, wie ſie in die Stadt zu gelangen vermöchten, began— 
nen auch ſchon nach und nach an einem glücklichen Aus- 
gang ihres Unternehmens zu verzweifeln. Da trat auf 
einmal Einer unter ihnen auf, ein gemeiner Soldat, der 
weiſſagte, daß an dem Tage des heiligen Vitus die Veſte 
fallen werde, zur Strafe des Verraths und der Abgötterei 
der Einwohner, die vor mehreren hundert Jahren den hei— 
ligen Vitus verſtoßen und ſtatt ſeiner den Götzen Swan— 
tewit angenommen hatten. Dem Soldaten wollte zwar 
Niemand glauben, zumal da der Tag des heiligen Vitus 
herankam, ohne daß man irgend etwas ſah, woraus man 
für eine Uebergabe oder Einnahme der Feſtung hätte ſchlie⸗ 
ßen können. Aber dennoch geſchah es, daß durch eine 
wunderbare Fügung des Himmels die Prophezeihung wahr 
wurde. ; 

Es war nämlich in dem Lager der Dänen ein vor: 
witziger- Bube. Dieſer hatte eines Tages, gerade an dem 
Tage des heiligen Vitus, wahrgenommen, daß in der Ver: 
ſchanzung des Thores, durch Abgleiten von Erdſchollen, ſich 
eine Vertiefung gebildet hatte, darin ſich ein Menſch ver— 
bergen konnte. Leichtſinnig und vorwitzig, wie er war, 
ſtieg er vermittelſt einiger Speere, die er ſtufenweiſe in den 
Wall einſtieß, in der Vertiefung hinauf und machte in’ 
derſelben aus Spielerei ein Feuer an. Da fügte es ſich, 
daß das Feuer den Thurm ergriff, der etwas über das 
Thor heraus gebaut war und hervorragte. Anfangs achtete 
kein Menſch hierauf. Allein auf einmal ſtand der ganze 
Thurm in Flammen, ſodaß ſelbſt das oben in ſeinem 
Gipfel angebrachte Götzenbild von dem Brande ergriffen 
wurde. Jetzt wurden beide Theile aufmerkſam. Die Be— 
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lagerten ſchickten ſich an, das Feuer zu löſchen. Das be— 
nutzten die Belagerer, indem ſie ſchleunig an die Feſtung 
heranrückten, und anfingen zu ſtürmen. Dadurch bekamen 
die Arkonaer mit einem doppelten Feinde zu kämpfen, dem 
ſie auf die Dauer nicht widerſtehen konnten. Beſonders 
nahm das Feuer auf eine ſchreckliche Weiſe überhand. Die 
Dänen hatten ihnen ſchon früher einmal das Waſſer ab— 
geſchnitten, ſo daß ſie nur einen einzigen brauchbaren 
Brunnen in der ganzen Stadt hatten. Es gebrach ihnen 
daher bald an Waſſer zum Löſchen, und ſie nahmen nun 
zu der Milch von ihren Kühen ihre Zuflucht, um die 
Gluth zu ſtillen. Allein dadurch wurde das Uebel gerade 
ärger; denn die Milch vermehrte die Flamme, und trieb 
ſie höher, anſtatt ſie zu vermindern. In ſolcher Noth 
baten dann die Arkonger zuletzt um Unterhandlungen; 
dieſe wurden ihnen, auf Anrathen des Biſchofs Abſalon, 
vom Könige gewährt, und in Folge derſelben übergaben 
ſie die Feſtung, am Tage des heiligen Vitus, wie m Soldat 
geweiſſagt hatte. 

Gleich am Tage nach der Einnahme der Feſtung befahl 
der däniſche König, daß das Bild des Götzen Swantewit 
zerſtört werden ſollte. Den Auftrag dazu gab er dem 
Bruder des Biſchofs Abſalon, Namens Esbertus, und 
einem gewiſſen Suno, die ſich zu dem Tempel begaben. 
Vor demſelben hatte ſich, weil der Befehl des Königs be— 
kannt geworden war, eine große Menge Einwohner ver— 
ſammelt. Sie ſelbſt wagten es nicht, dem Befehl ſich zu 
widerſetzen; allein ſie waren deſto feſter überzeugt, daß 
der Gott ſich ſelbſt ſchützen werde, und fie vermeinten daher 
nicht anders, als er werde ſämmtlichen Dänen die Hälſe 
brechen. Die Dänen griffen jedoch ihr Werk, ohne Furcht, 
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mit friſcher Hand an. Sie ließen die Teppiche niederrei— 
ßen, mit denen der Tempel behangen war; dann gingen ſie 
mit Aexten und Beilen auf den Götzen ſelbſt los. Er 
wurde unten an den Beinen niedergehauen, ſo daß er 
rücklings an die Wand ſtürzte. Da entſetzten ſich die 
Rugianer, und glaubten, nun werde der Zorn des Gottes 
auf einmal losbrechen. Aber das geſchah zu ihrer Ver— 
wunderung nicht. Dagegen trug es ſich zu, daß in dem 
Augenblick, als das Götzenbild niederfiel, der leibhaftige 
Teufel in der Geſtalt eines ſcheußlichen Thieres aus dem 
Bilde herausfuhr, und durch die Fenſter des Tempels ent— 
ſchwand. Nachdem darauf der Götze ganz umgehauen war, 
wurde er an Stricken aus der Stadt ins däniſche Lager 
geſchleppt. Dort wurde er in kleine Stücke gehauen, bei 
welchen die Soldaten ihr Eſſen kochten. Der Tempel wurde 
verbrannt. a 

Als die Rugianer ein ſolches Ende ihres Götzen ge— 
ſehen hatten, ließen ſie von dem Glauben an ihn ab, 
und bekehrten ſich zum Chriſtenthum. 

Nachher iſt die ganze Stadt Arkona zu einer Zeit in 
das Meer verſunken; auf deſſen Grunde ſoll ſie noch ruhen, 
denn, wenn es nebliges Wetter iſt, ſo ſteigt ſie zuweilen 
unter dem Waſſer empor, und man kann ſie dann ſehen 
mit ihren Häuſern, Wällen und Thürmen. 


1 


N. 
Von Arkona nach Bergen. 


Bobbin. — Die Lietzower Fähre. — Die Inſel Pulitz. — Fahrt durch 
den kleinen Jasmunder Bodden. — Struſſendorf. — Ankunft in Bergen. 


Will man die Halbinſel Wittow nicht weiter durchwan⸗ 
dern, ſo geht der Rückweg entweder zu Waſſer oder zu 
Lande wiederum über Glowe, und von Glowe nach dem 
Vorwerke Ruſchwitz. Ich begab mich auf dieſem Wege 
zurück, traf um 12 Uhr in Ruſchwitz ein, und fuhr auf 
dem rechts abgehenden Fahrwege nach Bobbin zu, deſſen 
hohen Kirchthurm ich bereits in weiter Ferne erblickte. 
Außer ſeiner alten Kirche hat Bobbin nichts Merkwürdiges. 
Die vortreffliche Sammlung Rügenſcher Alterthümer, welche 
der dortige Paſtor Frank beſaß, iſt nach ſeinem Tode für 
1500 Thaler an den Lord-Mayor von London verkauft. 
Sie übertraf an Reichhaltigkeit und auserleſenen Stücken 
die Sammlung des Poſtmeiſters Scheppler in Sagard bei 
Weitem. Durch Bobbin fahrend, immer mich rechts hal— 
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tend, bin ich in dreiviertel Stunden wieder in Sagard im 
Gaſthof zur Fürſtenkrone bei Herrn Scheppler, der mir 
ein gutes Diner vorſetzte und mir die merkwürdigſten Stücke 
ſeiner Sammlung noch einmal zeigte und erklärte. Ich 
traf diesmal eine große Geſellſchaft in ſeinem Gaſtzimmer, 
Studenten von Greifswalde, einige Lehrer von dem land— 
wirthſchaftlichen Inſtitut in Eldena, Reiſende aus Stral— 
ſund und Roſtock. Herr Scheppler hielt einen ſonderbar 
geformten Bernſtein in der Hand, den er in einem Hü— 
nengrabe gefunden haben wollte, der zu den heftigſten 
Debatten unter ſeinen Zuhörern Anlaß gab. Man ſtritt 
hin und wieder, wozu der Bernſtein gedient habe, über 
die darin enthaltene Verſteinerung, über den Fundort, ſo 
viel Köpfe, ſo viel Meinungen und Anſichten gab es, 
man hörte die Namen aller berühmten Geologen und 
Alterthumsforſcher, Herr Scheppler gerieth in die heftigſte 
Erbitterung, ſeine Stimme vibrirte vor Heftigkeit und 
Zorn, ſo daß man nichts mehr verſtand. Da der Bern— 
ſtein nicht reden konnte, um über ſein Alter und feinen 
Fundort Kunde zu geben, ſo gelangte man zu keinem Re— 
ſultat und ging in erbitterter Stimmung zur Beſichtigung 
einer vollſtändig erhaltenen Urne über. Mir fällt immer 
bei dergleichen Debatten die Anekdote ein, welche der alte 
Seume in ſeinem Spaziergange nach Syrakus erzählt, wo 
die heftigſten Debatten über ein Grab in der Umgegend 
von Rom damit endigen, daß ein Bauer hinzukommt, und 
den gelehrten Herren ganz einfach die Auskunft gibt, er 
haben dieſen Trog in den Felſen gehauen, um daraus 
feine Schweine zu füttern. Die Auflöſung des Räthſels 
iſt etwas unäſthetiſch, aber in vielen Fällen die richtige. 

Um von Sagard nach Bergen zu gelangen, muß man 
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den kleinen Jasmunder Bodden paſſiren. An der Lietzo⸗ 
wer Fähre trennen zwei Landzungen den großen Jasmun⸗ 
der Bodden und den kleinen Jasmunder Bodden, und treten 
ſo nahe zuſammen, daß die Ueberfahrt von Jasmund nach 
Rügen nur einige Minuten dauert: Von Sagard geht 
nach der Lietzower Fähre ein breiter Fahrweg, der nicht zu 
verfehlen iſt. Vor dem Orte theilt er ſich in drei Wege, 
der mittelſte, welcher ſpäter bei einem Meierhofe vorbei— 
führt, der links liegen bleibt, bringt in einer Stunde an 
den Fuß einer Bergkette. Macht man den Weg zu Fuß, 
ſo verläßt man hier den Fahrweg und ſteigt auf dem links 
abgehenden Fußwege den Hügel hinan. Nach der linken 
Seite ſieht man von hier über die ſchmale Haide hin aus den 
Waldbergen der Granitz den hohen Wartthurm des Jagd- 
ſchloſſes emporragen, nach rechts zu erblickt man bald die 
hohe Spitze der alten Kirche von Bergen. Auf der Höhe 
theilt ſich der Fußweg; ſchlägt man den rechts hin füh— 
renden ein, ſo ſteigt man in einer Viertelſtunde an den 
Strand zur Lietzower Fähre hinab. Sagard ſelbſt iſt von 
der Lietzower Fähre 3½¼ Stunden entfernt. Von dem 
dortigen Fährhauſe kann man die Reiſe nach Bergen wie— 
derum auf eine doppelte Weiſe machen, zu Waſſer und 
zu Lande. Der Weg zu Waſſer iſt lebendiger und in— 
tereſſanter; über den kleinen Jasmunder Bodden fährt 
man mit einem Boot aus dem Fährhauſe in % Stunden 
für 1½ Thaler bis nach Brahm, der Fiſcherbootſtelle von 
Bergen, die gerade unterhalb Bergen an dem Ufer des 
Jasmunder Boddens liegt. Bereits in Gnägelsdorf zu 
landen, würde nicht praktiſch ſein, da der Landweg von 
dort nach Bergen noch ziemlich weit iſt und man auch ſodann 
die Fahrt um die hübſchen Geſtade der Inſel Pulitz einbüßt. 
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Die Inſel Pulitz liegt nordoſtwärts von Bergen und 
dehnt ſich in der Länge einer halben Stunde, von Nordoſt 
gegen Südoſt im kleinen Jasmunder Bodden aus. Der 
Umfang der Inſel beträgt kaum eine Stunde. An der 
Nord-, Nordoſt- und Oſtſeite hat ſie hohe Ufer; an der 
Weſtſeite iſt fie von Rügen durch eine ſchmale Furth ge- 
trennt, welche bei niedrigem Waſſerſtande ſo ſeicht iſt, daß 
man hindurchfahren kann. Der nach Zittwitz und Vuſch— 
witz zu liegende Theil der Inſel iſt hoch, bergig und mit 
Waldung bedeckt, der mittlere Theil iſt flach und enthält 
das eigentliche Getreidefeld. In alter Zeit war Pulitz Be⸗ 
ſitzthum des Berger Kloſters, dann wurde es landesherr— 
liche Domaine und ſpäter mehrere Male an Rügenſche 
Adelsfamilien verpfändet und verkauft. Zwiſchen Pulitz 
und Rügen, nach Buſchwitz und Sedar hin, liegt ein klei— 
ner, mit Buſchwerk, Graſung und Farrenkraut bewachſener 
Werder, der den ſonderbaren Namen Abt-Rügen führt. 

Meine Pferde und Wagen zwangen mich, auf die 
Bootfahrt über den kleinen Jasmunder Bodden und um 
die Inſel Pulitz herum zu verzichten und den Landweg 
nach Bergen durch die Naslow einzuſchlagen. Schon eine 
halbe Stunde jenſeits des Lietzower Fährhauſes traf mich 
einer der heftigen kalten Sprühregen, die in Rügen ſo 
häufig ſind, und machte mir die Wahl weniger ſchwer; 
ich beſchloß deshalb auch, in meinem Wagen ſitzend durch 
die Furth zu fahren, welche die Lietzower Fähre von Rü⸗ 
gen trennt und mich nicht in einem Boot überſetzen zu 
laſſen. Es war gegen 5 Uhr; die Ausſicht über den 
großen und kleinen Jasmunder Bodden war durch Nebel 
verhüllt, ich ſah nur die Waſſerfläche, welche das Fähr— 
haus von dem jenſeitigen Ufer trennt; der Sprühregen 
Raſch, die Inſel Rügen. 9 
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verhüllte die waldigen Ufer der Naslow und ließ die Furth, 
welche kaum eine Viertelſtunde breit iſt, in unendlicher Aus— 
dehnung bis an den Horizont erſcheinen, die kurzen Wind— 
ſtöße, welche aus der Oſtſee über die Schabe und über den 
Jasmunder Bodden zeitweis hinfuhren, wühlten die Waſ— 
ſerfläche auf und peitſchten die kurzen Wellen an den 
Strand, wie an der Küſte des Meeres. In den Momenten, 
wo die See ruhig lag, ſchimmerten aus der düſtern, grauen 
Fläche große grüne und blaue Streifen und Flecke hervor, 
mein Kutſcher ſagte mir, es ſeien dies die tiefen und ge— 
fährlichen Stellen der Furth und erzählte mir einige ſchreck— 
liche Geſchichten von verſunkenen Wagen mit Menſchen und 
Pferden, von denen niemals wieder Etwas zum Vorſchein 
gekommen war, verſicherte mir aber, daß er und ſeine 
Pferde die tiefen Stellen auf das Genaueſte kennten und 
mich ſicher zwiſchen ihnen hindurchführen würden. Der 
Nebel, der Sprühregen, das Dunkel der Waſſerfläche und 
die nichts weniger als Muth machenden Erzählungen von 
verſunkenen Wagen und Menſchen ließen mir indeß die 
Durchfahrt gefährlicher erſcheinen, als ſie iſt, dazu ſah 
ich durch mein Fernrohr drüben am jenſeitigen Ufer einen 
Reiſenden trotz des Regens aus dem Wagen ſteigen und 
in einem Fiſcherboote herüberkommen, und wenn ich auch 
nicht dieſe Vorſicht brauchte, fo ließ ich doch den Fähr— 
mann mit einem Boot vor meinem Wagen herfahren, 
und auf dieſe Weiſe dem Kutſcher und den Pferden den 
ſichern Pfad durch die Waſſerwüſte zeigen. Ich würde dies 
auch jedem Reiſenden, der in ſeinem Wagen überſetzen will, 
rathen, denn die gefährlichen und tiefen Stellen der Furth 
liegen oft jo nahe aneinander, und find in ſolcher Zahl vor- 
handen, daß ich mich auf Pferde und Kutſcher allein nicht 
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verlaſſen möchte. Mitten im Waſſer traf ich den Reiſen⸗ 
den vom jenfeitigen Ufer, deſſen Wagen feinem Fiſcherboot 
leer folgte; es war ein recht conſervativer Banquier aus 
Berlin, mit dem ich ſchon auf der Fahrt von Stettin nach 
Rügen auf dem Dampfſchiff Bekanntſchaft gemacht und 


eine lange und breite Converſation über die eventuellen 


Folgen und Ausdehnungen des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 
geführt hatte. Der Regen war jetzt außerordentlich heftig 
und der Wind peitſchte mir ihn kalt und eiſig ins Geſicht; 
ich ließ deshalb mitten in der Furth meinen Wagen um: 
kehren und halten, um den Windſtoß vorübergehen zu 
laſſen. Der Banquier fuhr triefend naß in feinem Kahn 
an mir vorüber, ich rief ihm einen guten Abend zu und 
lud ihn ein, für einige Minuten in meinen Wagen zu 
ſteigen, eine Cigarre anzuzünden und unſere Converſation 
vom Dampfſchiff weiter fortzuſetzen; aber die Bilder der Zu— 
kunft, die ich mich damals bemüht hatte, vor ihm aufzu: 
rollen, und von denen er wahrſcheinlich eine Fortſetzung 
fürchtete, erſchienen ihm wol unheimlicher, als der Regen 
und Wind auf dem kleinen Jasmunder Bodden, der 
feinen Rücken peitſchte, er refüſirte meinen Vorſchlag, und 
fuhr zur Lietzower Fähre, während ich mich der Küſte 
von Rügen zuwandte und in einigen Minuten trocken und 
wohlbehalten am Strande ankam. Der Fahrweg führt 
links vom Landungsorte die Höhe hinan und dann in ein 
Holz, welches dieſe Nordoſtſpitze von Rügen bedeckt; ſobald 
der Weg das Holz verläßt, erblickt man die Kirche und die 
Häuſer von Bergen. Der erſte Ort, den man in einer 
Stunde erreicht, iſt Strußendorf, in welches man jedoch 
nicht hineingeht, ſondern wo man den Fahrweg rechts 
einſchlägt, welcher über einige Hügel führt, nn Spitze 
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man die Inſel Pulitz und die Waſſerfläche des kleinen 
Jasmunder Boddens überſchauen kann und in einer halben 
Stunde nach Bergen fährt. Es dunkelte bereits, als ich 
ankam, der Regen hatte aufgehört, die weißen Häuſer mit 
ihren hellerleuchteten Fenſtern ſchauten mich freundlich an, 
und der Gaſthof zum Schwarzen Adler am Markt nahm 
mich gaſtlich und wohnlich auf, nachdem das ſchlechte und 
unebene Pflaſter auf der dahinführenden Straße mich noch 
ſchließlich ordentlich durchgeſchüttelt hatte. 


* 
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X. 
Bergen. 


Die Geſchichte der Stadt und der Marienkirche. — Das Frauleinſtift. — 

Der Rugard. — Ausſicht vom Rugard. — Vier Sagen: Der Magde⸗ 

ſprung auf dem Rugard. Das Zeichen am Thurm. Der Nonnenfee 
bei Bergen. Das Nonnenloch. 


Der ſechſte Reiſetag wird am beſten wiederum eingetheilt 
wie der vierte. Nur die zweite Hälfte des Tages wird 
zur Fortſetzung der Reiſe verwandt, die erſte zur Beſich— 
tigung von Bergen, ſeiner Umgegend und zur Beſteigung 
des Rugard. 

Bergen iſt die Hauptſtadt Rügens und liegt ziemlich 
in der Mitte der Inſel auf einer Anhöhe, von welcher 
die Straßen faſt in allen Richtungen hinabſteigen. Schon 
vor Alters, als der Sage nach dieſer Ort, welcher im 
Jahre 1208 zuerſt von ſächſiſchen Coloniſten angelegt ſein 
ſoll, noch blos aus einigen elenden Fiſcherhütten beſtand, 
hieß er Gora oder Göre, was in der ſlaviſch-wendiſchen 
Sprache ſoviel als Berg bedeutet. Im 12. und 15. Jahr⸗ 

hundert und noch nach der Stiftungszeit des dortigen Non— 
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nenkloſters blieb Bergen ein unbedeutendes Dorf. In der 
Folge kam der Ort durch den Verkehr des Kloſters, durch 
Anſiedelung von Krämern und Handwerkern und dadurch, 
daß das Rügianiſche Landvogteigericht dort ſeinen Sitz er— 
hielt, zwar etwas mehr in Aufnahme; allein er blieb 
doch Jahrhunderte lang ein bloßer Marktflecken und dem 
Kloſter völlig unterthan, welches über ihn die hohe und 
niedere Gerichtsbarkeit hatte, bis ſolche nach der Refor— 
mation dem Landvogteigerichte zuftiel. Erſt zu Anfang des 
17. Jahrhunderts wurde Bergen eine Stadt. Im Jahre 
1613 erkaufte es die erſten ſtädtiſchen Privilegien von dem 
pommerſchen Herzoge Philipp Julius für 8000 Mark, 
welche ihm der Herzog Bogislaw XIV. beſtätigte. Die 
Stadt hat weder Mauern noch Thore, und faſt ſo viel 
Ausgänge und Eingänge, als Straßen vorhanden find, 
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Die größte Ausdehnung hat die Stadt von Oſten nach 
Weſten; ſie iſt von allen Seiten mit Kornfeldern, Gebüſch, 
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Landſeen, Hügeln, Waldung und Windmühlen umgeben, 
ſo daß ſie ein maleriſches und hübſches Bild darbietet. 
Zu den älteſten Gebäuden in Bergen gehört die dicht 
neben dem Kloſter liegende Stadtkirche, die Marien-Kirche. 
Sie liegt hoch, iſt von mittlerer Größe und hat einen 
pyramidaliſch ſpitzen mit Kupfer gedeckten Thurm, der, 
achteckig, und der höchſte Kirchthurm im Lande, faſt von 
allen Punkten Rügens und ſogar von der Inſel Mön ge— 
ſehen wird. Im Jahre 1614 ward er mit Kupfer gedeckt 
und 1669, wo er ſehr baufällig geworden war, reparirt 
und mit neuen Kupferplatten bekleidet, bei welcher Gele— 
genheit man in dem Knopfe des Thurms ein auf Perga- 
ment geſchriebenes Exemplar des Stadtprivilegiums, vom 
Herzog Philipp Julius vom 2. September 1614 datirt, 
gefunden hat, welches noch heute im Stadtarchive aufbe— 
wahrt wird. Die Form des Kreuzes hat die Kirche erſt 
nach dem großen Brande von 1445 erhalten. An der 
Weſtſeite des Kirchthurms iſt unten im Fundament der 
Mauer ein altes, ſteinernes, oben zugeſpitztes Mönchsbild 
eingefügt, welches ein Crueifir in der Hand hält. Der 
Zapfen auf dem Kopfe des Mönchs hat gleiche Höhe mit 
der Spitze des Marienkirchthurmes in Stralſund. In der 
Kirche wird den Reiſenden eine verdorrte Hand gezeigt, 
welche aus dem Grabe eines Vatermörders hervorgewachſen 
ſein ſoll. Sie iſt wahrſcheinlich eine Reliquie des frühern 
Nonnenkloſters. Vor dem Altar liegt die Prinzeſſin 
Eliſabeth von Pommern begraben, eine jüngere Schweſter 
des Herzogs Bogislaw X., welche bis zum Jahre 1475 
Aebtiſſin des Kloſters zu Bergen war. 

Südöſtlich von der Kirche liegt das adlige Fräuleinſtift, 
welches in einem Mittelgebäude und in einem Flügel an 
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der Südſeite beſteht, die auf einem freien Platze, dem 
Kloſterhof, liegen. Alle Töchter des auf dem Lande mit 
Gütern angeſeſſenen Adels haben das Recht und die Freiheit 
in das Stift einzutreten; doch genießen altadelige rügianiſche 
Geſchlechter einen Vorzug in Betreff der zu zahlenden 
Receptionsſumme. Eine Tochter oder Verwandtin ganz 
unentgeltlich einſchreiben zu laſſen, iſt eine Begünſtigung, 
die nur den Curatoren zu Theil wird, welche die Kloſter— 
Curatel mehrere Jahre geführt haben. Die Geſetze und 
Statuten des Stifts in Rückſicht auf ſeine Bewohnerinnen 
ſind ſehr milde und legen keinen klöſterlichen Zwang auf. 
Die Stiftsdamen genießen alle Freiheit; ſie können unge— 
hindert ausgehen, Beſuche annehmen und geben, nur müſſen 
ſie ſich einfach und ohne Prunk kleiden. Die Verheirathung 
eines Stiftfräuleins hat die Folge, daß es auf alle Einkünfte 
verzichten und das ſter räumen muß. Das Ordens— 
zeichen hat die 3 in, Form eines Chriſtuskreuzes, iſt 
weiß emaillirt, von nalen goldenen Rändern eingefaßt 
und mit einem runden, convexen Mittelſchilde verſehen, 
deſſen Vorderſeite auf dunkelblau emaillirtem Grunde die 
von einer Krone gedeckten, verſchlungenen Anfangsbuchſtaben 
des Namens der Stifterin, Sophie Magdalene, der Ge— 
mahlin Guſtav's III. von Schweden, die Rückſeite aber das 
Bild der Jungfrau Maria mit dem Chriſtuskinde, von 
einer Flammenglorie umgeben enthält; zwiſchen den vier 
Ecken des Kreuzes ſchießen aus dem Schilde goldene Strahlen 
hervor. Dies Ordenszeichen trägt jedes Stiftsfräulein bei 
öffentlichen Gelegenheiten, am Ende eines ziemlich breiten, 
himmelblauen, mit zwei ſchmalen, weißen Streifen einge— 
faßten, ſtark gewäſſerten, ſeidenen Bandes, das über die 
rechte Schulter nach der linken Seite herabhängt, die 
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Priorin aber um den Hals auf der Bruſt an einem Bande 
von gleicher Art. Die Königin Friederike Dorothea Wil- 
helmine von Schweden hat dem Stifte noch ein kleineres 
Ordenskreuz verliehen, welches bei feierlichen Gelegenhei— 
ten die Domina und die beiden älteſten Expectantinnen, 
an der linken Bruſt geheftet, tragen. 

Das Kloſter wurde bereits im Jahre 1195 nach Chriſti 
Geburt von dem damaligen Rügenfürſten Jaromar geſtiftet 
und für Nonnen des Ciſterzienſerordens beſtimmt. Es 
wurde reichlich dotirt und mit Gütern, Einkünften und 
Getreideerhebungen ausgeſtattet. Von den folgenden Rügen— 
fürſten wurde das Kloſter mit noch mehr Gütern und 
Einkünften dotirt, und die alten Schenkungen beſtätigt, 
und in der Folge bekam es durch Ankauf, fromme Stif⸗ 
tungen, Schenkungen und Vermächtniſſe noch größern 
Zuwachs an Gütern und Hebungen. Ueber alle Güter 
hatte das Kloſter die hohe und niedere Gerichtsbarkeit. 
Zuerſt wurde das Kloſter von ſeinem Stifter mit Nonnen 
von der Marienkirche zu Roskild beſetzt. Gewöhnlich 
waren es 12 oder 15, zuweilen auch nur 11 Nonnen, 
welche in der Domina oder Priorin und 14, zuweilen 
12 Nonnen, welche Old fru wens (Altfrauen) genannt 
wurden, beſtanden. Die Kleidung der Nonnen beſtand 
aus weißem, wollenem Tuch. Wie ſtrenge der Kloſterzwang 
und die Ausübung der Ordensregeln geweſen, darüber 
fehlen alle Nachrichten. Auf Mönchgut hat ſich jedoch die 
Sage von einem Nonnenloch erhalten, einer tiefen Grube; 
dahin ſollen die zu der Strafe des lebendig eingemauert 
zu werden verurtheilten Kloſterjungfrauen heimlich gebracht 
und in die Tiefe des Nonnenloches hinabgeſtürzt worden 
ſein. Die Zeit der Reformation bildet eine Hauptepoche 
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in der Geſchichte des Kloſters. Die Säculariſation, welche 
dem Kloſter drohte, wurde durch die beſondere Gunſt der 
Herzöge Barnim und Philipp I. von Pommern von dem— 
ſelben abgewandt. Im dreißigjährigen Kriege erlitt das 
Kloſter große Verluſte. Die Kaiſerlichen ſowol wie nach 
ihnen der König Guſtav Adolf von Schweden griffen die 
Kloſtergüter an und verkauften und verpfändeten viele von 
ihnen. Alle Remonſtrationen dagegen Seitens der Kloſter— 
frauen bei dem Herzoge und bei der Landesregierung blieben 
fruchtlos, bis ſich endlich unter der Regierung Karl's XII. 
die pecuniären Verhältniſſe des Kloſters wieder günſtiger 
zu geſtalten anfingen. Nach Aufhören der däniſchen Herr- 
ſchaft (1721) wurden die Kloſtergebäude neu aufgerichtet 
und ausgebaut und die Kloſtereinrichtungen erhielten die 
Form, welche ſie im Ganzen noch jetzt haben, und das 
Wenige, was das Kloſter aus ſeinen großen und reichen 
Einkünften gerettet hatte, wurde ihm durch einen Beſchluß 
der Regierung zugeſichert, allein die theils veräußerten, 
theils zum Staatseigenthum gezogenen Güter waren und 
blieben verloren. 

Kaum 700 Schritte liegt nordwärts von der Stadt 
Bergen auf einer Anhöhe der Rugard oder Rügard, die 
höchſte Anhöhe des eigentlichen Rügen, welche zugleich faſt 
im Mittelpunkte der Inſel liegt, und dadurch den ſchönſten 
Ausſichtspunkt des Landes darbietet. Von der Höhe des 
Rugard ſteigt nach allen Seiten das Land zu dem Geſtade 
des Meeres und zum Strande der großen Binnenwaſſer 
hinunter, und wie auf einem ungeheuren Panorama breiten 
ſich von feinem Fuße die Berge, die Seen, die Landengen, 
die Vorgebirge, die Waldungen und die Getreidefelder 
Rügens bis zu dem Spiegel der Oſtſee aus. Ein nordiſches 
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Landſchaftsbild, ſo reich, ſo farbig und ſo duftig, durchrauſcht 
und durchweht von phantaſtiſchen Märchenbildern und poeſie— 
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und heldenreichen Sagen. Im Norden die gelben Getreide— 
felder Wittows, umrauſcht von den Wellen des Tromper 
Wieks, überragt von dem hohen Leuchtthurme von Arkona 
und dem Walle der Jaromarsburg. Ein heller, leuchten— 
der Streifen, die Schabe, trennt die beiden Waſſerſpiegel 
des großen Jasmunder Boddens und der Oſtſee; mehr 
nordoſtwärts, da, wo die waldbedeckte Landzunge der 
Naslow und Jasmund am Eingange des kleinen Jasmunder 
Boddens ſich faſt berühren, erblickt man deutlich das kleine 
Fährhaus der Lietzower Fähre, über welche hinaus die 
Thürme von Sagard und Bobbin in der Sonne ſchim— 
mern. Hinter Sagard erheben ſich die waldigen Höhen 
der Stubbenitz, ihr dunkles Grün, welches den ſchwarzen 
See und die weißen Felſen der Stubbenkammer bedeckt, 
reicht bis an den blauen Rand des unendlichen Spiegels, 
deſſen dunklere Tinten ſich von den hellern des Horizonts 
durch einen ſchmalen Lichtſtreifen abzeichnen. Im Oſten 
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trennt ein. ſchmales Band von Waldung und dunklem 
Grün die blau und hellgrün ſchimmernden Flächen des 
Prorer Wieks und des kleinen Jasmunder Boddens, gerade 
zu unſern Füßen zeichnen ſich in den blauen Wellen des 
Binnenſees die hohen Ränder einer bewaldeten Inſel ab, 
es iſt die Inſel Pulitz, das ſchmale Waldband die Haide, 
welche Jasmund mit Rügen verbindet. Der Schanzen— 
berg bei Prora und das Thießower Höwt ragen durch ihre 
Höhe aus der Waldung hervor, in Oſtſüdoſt leuchtet 
in duſtiger grüner Einfaſſung der Schmachter See, wie 
ein Amethyſt auf grünem Grunde, von ſeinen Ufern aus 
erheben ſich die Waldberge der Granitz und dehnen ſich bis 
zu jenen ſonderbar geſtalteten, zerriſſenen Flächen aus, 
welche ſich im Südoſten auf der Halbinſel Mönchgut mit 
ihren bewaldeten Vorgebirgen in den Rügenſchen Bodden, 
ausſtrecken. Der hohe Wartthurm des Jagdſchloſſes ſchaut 
auf die Seen, auf die Wälder und auf die Meere zu ſeinen 
beiden Seiten hinab, wie ein einſamer Rieſe. Ueber die 
langgedehnten Landzungen von Mönchgut hinaus liegen 
zwei Inſeln im Meer, die links gelegene iſt die Inſel O ie, 
die rechts gelegene Ruden. 

Es iſt eine alte Sage, daß die ehemaligen Fürſten 
von Rügen hier ein Reſidenzſchloß gehabt haben. Die 
Sagen von einem Fürſtenbrunnen in der Nähe des Rugard 
und von dem Fürſtendamme, welcher von dem Schloſſe 
nach Bergen geführt habe, ſowie die Erzählung, daß der 
ſchwediſche General Wrangel im dreißigjährigen Kriege 
mehrere Ladungen großer Bauſteine von dem Rugard zur 
Erbauung ſeines Schloſſes Spieker zu Waſſer habe nach 
Jasmund transportiren laſſen, ſcheinen dieſe Sage zu be— 
ſtätigen und auch ſelbſt der Name Rugard, Rügard oder 
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Rügegard, welches die Burg von Rügen bedeutet, ſpricht 
für dieſe Sage. Jedoch alles Dies bleibt Sage und wird 
hiſtoriſch durch nichts erwieſen, ebenſowenig die Nachricht, 
die in einigen Chroniken zu leſen iſt, daß Jaromar I. in 
der Burg Rugard etwa um das Jahr 1178 von den 
Pommern belagert worden ſei. In den älteſten Landes- 
urkunden kommt von einer Reſidenz Rugard gar nichts 
vor. In einem einzigen Documente vom Jahre 1295 
findet man den Ausdruck Castrum Rugyard. Dies kann 
aber ebenſowol eine bloße Verſchanzung bedeuten. Die 
innere Fläche des länglich runden Platzes enthält in der 
größten Länge 104 und in der Breite 100 Schritte. Der 
Wall ſelbſt iſt eine mächtige und hohe Erdmaſſe, welche 
in der Form eines Vierecks aufgeſchüttet iſt. Sein Umkreis 
beträgt 470 Fuß; eine Bruſtwehr hat er nur an der 
Vorderſeite gegen Weſten, Nordweſt und Norden; an der 
Hinterſeite gegen Oſten, Südoſt und bis gegen Süden 
fehlt jede Bruſtwehr. Der höchſte Standpunkt iſt auf dem 
Ende der Bruſtwehr gegen Weſten und Oſten, rechts von 
dem einzigen Eingange des Walles. Der Eingang hat 
eine Breite von ungefähr ſechs Schritten; vor demſelben 
befindet ſich eine 12 Schritte lange Fußbank von Steinen 
und Erde. Von dieſer Bank aus läuft um die Weſtſeite 
und Südſeite noch der alte und tiefe Wallgraben. Um 
die Nord- und Oftfeite dieſes Vierecks zieht ſich ein zweiter 
Aufwurf, der, wie ein krummer Haken, ſich mit ſeinen 
beiden Enden an die Nordweſt- und Südoſtecke des Haupt- 
walles anſchließt. Er umgibt einen unregelmäßigen, niedrig 
liegenden Platz, auf deſſen Vorderfläche die Kapelle geſtan— 
den haben ſoll, welche Witzlaff der Dritte in den Jahren 
1285 und 1291 den Berger Nonnen ſchenkte. Die zwei: 
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mal unterbrochene Bruſtwehr dieſes ungefähr 250 Schritte 
langen Walles ſchließt gegen Südweſt einen Raum ein, 
der vielleicht zu einem geheimen Eingang oder Ausgang 
beſtimmt war. 

Hart am Rugard lagen zwei Steine, der eine in einem 
Hohlwege, ein Opferſtein und jetzt verſchüttet, der an— 
dere in den links an dem Wege von Raddas nach dem 
Rugard führenden Getreidefeldern. Es iſt ein flacher, 
unbedeutender Stein, auf dem zwei Eindrücke wahrzuneh- 
men ſind. Der eine hat Aehnlichkeit mit einer Fußſpur, 
der andere mit einem Streifen, welcher durch einen Schlag 
mit einer Peitſche hervorgebracht iſt. Von e zweiten 
Steine geht in Rügen folgende Sage: 


Der Mägdeſprung auf dem Rugard *). 


Auf dem Rugard bei Bergen ſieht man einen Stein, 
in welchem ganz deutlich die Spuren eines Frauenfußes 
und eines Schlages mit einer Peitſche abgebildet ſind. 
Diefe Spuren ſind auf folgende Weiſe entſtanden: Auf 
dem Rugard war einſt ein Junker, der ein großer und 
frecher Mädchenjager war. Der traf einmal bei dieſem 
Steine eine Jungfrau, die er mit feinen falſchen Liebes 
ſchwüren beſtürmte, ſo daß ſie ſich ſeiner kaum erwehren 
konnte. Als ſie nun zuletzt keinen Ausweg mehr ſah, ihm 
zu entkommen, da ſprang ſie in ihrer Angſt von dem 
Steine, auf welchem ſie ſtand, in die Tiefe des Thales 
hinein, worüber der Junker ſo zornig wurde, daß er mit 
ſeiner Reitgerte auf den Stein ſchlug. Da war es denn 
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wunderbar, nicht nur daß die Jungfrau unverſehrt im 
Thale angekommen war, ſondern auch, daß ſich die Spur 
ihres Fußes und des Peitſchenſchlages in dem Steine ab— 
gedrückt hatte. 

Bei Gelegenheit dieſer Sage will ich noch drei anderer 
Sagen erwähnen, die ſich auf Bergen beziehen oder wenig— 
ſtens zu dem dortigen, oben erwähnten Nonnenkloſter in 
unmittelbarer Beziehung ſtehen. Die eine betrifft das 
Zeichen an der Stadtkirche, deſſen ich oben erwähnte, 
jenes Mönchsbild, welches am Fuße des Thurmes einge— 
mauert iſt, die zweite den Nonnenſee, der nach Nordweſt— 
nord hart am Fuße des Rugard liegt; die dritte Sage 
erzählt von dem Nonnenloch auf Mönchgut, deſſen ich in 
dem kurzen Geſchichtsabriß des ehemaligen Gifterzienfer- 
kloſters erwähnte. Ich füge vor der Abreiſe von Bergen 
nach Putbus dieſe Sagen hinzu. 


Das Zeichen am Thurme zu Bergen *). 


Auf dem Kirchthurme zu Bergen auf Rügen ſieht 
man nach Weſten hin an dem Fundamente der Mauer ein 
altes ſteinernes Bild eines Mönches, der ein Crueifix in 
der Hand hält. Daſſelbe iſt oben zugeſpitzt, und auf dem 
Kopfe des Mönches iſt ein Zapfen. Man ſagt, daß der 
Baumeiſter des Thurmes, ein gar kluger und erfahrener 
Mann, ausgerechnet gehabt, daß gerade dieſer Zapfen gleiche 
Höhe mit der Spitze des Marienthurmes zu Stralſund 
habe, und darum ſoll er zum Wahrzeichen das Mönchs— 
bild eingemauert haben. 
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Der Nonnenſee bei Bergen 2 


Nicht weit von der Stadt Bergen auf der Inſel Rügen 
liegt ein See, der ungefähr eine Viertelmeile groß iſt und 
der Nonnenſee genannt wird. Den Namen hat er daher 
erhalten, daß vor Zeiten auf feiner Stelle ein Nonnen: 
kloſter geſtanden haben ſoll, welches allda verſunken, und 
woraus der See entſtanden iſt. Am Pfingſttage kann man 
tief unten im See die Glocken des Kloſters noch läuten 
hören. Auch ſoll es des Nachts nicht geheuer an ſeinen 
Ufern ſein, und man ſagt, daß der See alle Jahre ſein 
Opfer haben müſſe. 


Das Nonnenloch auf Mönchgut “). 


Am äußerſten Weſtende der Rügenſchen Halbinſel 
Mönchgut befindet ſich ein Ufervorſprung, der Swantegard 
oder die heilige Gegend genannt. In dieſem Vorſprunge 
iſt eine tiefe Grube, welche das Nonnenloch heißt. Sie 
iſt noch jetzt ſehr tief, obgleich ganz alte Leute in der 
Gegend ſich noch erinnern, daß ſie vor vielen Jahren zu— 
geſchüttet iſt. Vor dieſer Verſchüttung war ſie ſo tief, 
daß Niemand ihren Grund finden konnte. Zu dieſer 
Grube find vor Zeiten, als in der Stadt Bergen noch 
ein katholiſches Nonnenkloſter war, die Nonnen hingebracht, 
die ſich vergangen hatten. Denn anſtatt, daß man fie 
lebendig einmauerte, wie es in andern katholiſchen Klöſtern 
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gebräuchlich war, wurden ſie in dieſe Grube hinunter— 
geſtürzt. Das iſt zwar immer heimlich und bei Nacht 
geſchehen, aber die Leute ſind es doch bald gewahr geworden 
an den wehklagenden Geſtalten, die im Mondſchein aus 
der Gruft oft heraufſtiegen und um dieſelbe herumwan— 
delten. Man hat die Grube daher ſchon vor alten Zeiten 
das Nonnenloch geheißen, wie ſie auch noch genannt wird. 
Es ſoll noch immer nicht geheuer in der Gegend ſein. 
Durch die hübſch angelegten Wege des Raddas wan— 
dere ich nun zurück nach Bergen, und überlege mir bei 
dem recht guten Mittageſſen, welches im Gaſthof zum 
ſchwarzen Adler ſervirt wird, welchen Weg zur Rückreiſe 
ich einſchlagen will, denn ich bin am Ende meiner Reiſe 
durch Rügen angekommen. Ich befinde mich im Mlittel- 
punkte der ſchönen grünen Inſel, zugleich auf dem Höhe— 
punkte derſelben, und am Schluß meiner Reiſetour, auf 
der alle ſo anmuthigen und ſo verſchiedenen Landſchafts— 
bilder Rügens ſich nacheinander vor mir aufrollten, jedes 
in dem impoſanten Rahmen des Meeres eingerahmt, das 
weiße Putbus mit ſeinen duftigen Lindenalleen und ſeinem 
ſchönen Park, die düſtern Waldberge der Granitz mit ihren 
märchenhaften Zauberſchloſſe, die rauſchenden Buchenwal— 
dungen der Stubbenitz, die hohen weißen Kreidefelſen von 
Stubbenkammer und an ihrem Fuße der düſtere ſagenvolle 
See, der ſchroffe Felſen von Arkona mit ſeiner Jaromars— 
burg, die großen Gräber und Grabdenkmäler der Vorzeit, 
welche nicht reden können, wie die Pyramiden und die 
Runenſteine, ſondern ſtumme Zeugen von Jahrhunderten 
ſind, welche die Zeit von der Oberfläche der Erde ver— 
wiſcht hat. Alle dieſe einzelnen Landſchaftsbilder erblicke 
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großen Bilde noch einmal vereinigt: vom Thieſſower 
Höwt bis zum Leuchtthurm von Arkona reihen ſich in 
ſchimmernden Farben grüne Waldberge an blinkende Meeres— 
ſpiegel und an rauſchende Wälder, unterbrochen von Hun— 
derten von weißen Häuſern und gelben Getreidefeldern; 
die kleinen Rahmen der einzelnen Bilder haben ſich zu 
einem großen ungeheuren Rahmen vereinigt, die Meerenge 
von Gellen und das Tromper Wiek und die dämmernden 
Küſten von Pommern und Schweden ſind ſeine äußer— 
ſten Ränder geworden, das Bild iſt jetzt die ganze Inſel, 
der Rahmen die ganze Oſtſee, der Ort, an dem es ſich 
zum letzten Male aufrollt, die höchſte Spitze des Landes, 
ſein ſagen- und märchenreicher Hochaltar. 


xl. 


Der Weg von Bergen zum Meer. 


Weg nach Putbus. — Weg nach Alte Fähre. — Gartz. — Der 
Kahn ige von Charenza. — Die Sagen von der Prinzeſſin Swanwithe 
und den Göttern in Charenza. 


Ich habe nun die Wahl, ob ich über Putbus nach 
Lauterbach zurückkehren und mit dem Dampfſchiff Eliſabeth 
über den Rügenſchen und Greifswalder Bodden wiederum 
bei Swinemünde vorüber nach Stettin zurückkehren will, 
oder ob ich die Rückreiſe über Stralſund mache. Von 
Bergen nach Putbus führt ein ſchöͤner Weg, bald zwiſchen 
Feldern hindurch, bald durch eine dichte Waldung, den 
man bei trockenem Wetter recht gut zu Fuß machen kann. 
Die Entfernung der Stadt Putbus von Bergen beträgt 
nur zwei kleine Stunden. Wenn man über den Markt⸗ 
platz in Bergen geht und in die zwiſchen dem Rathskeller 
und dem Hauſe des Kaufmanns Dunker mündende Straße 
tritt, kommt man an der Kirche vorüber und geht ſodann 
aus dem Orte hinaus. Bei dem Friedhofe, der ganz nahe 
vor der Stadt liegt, theilt ſich der Weg. Der Weg, der 
10 * 
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bei den Scheuern hinführt, iſt der eigentliche Fahrweg 
nach Putbus, der Fußweg iſt der ſchmalere Weg zur rech— 
ten Hand. Bei einem Gute vorüber, welches rechts liegen 
bleibt, kommen wir in einer Stunde an den Wald. Vor 
dem Walde theilt ſich der Weg noch einmal, gleich nach 
dem Eintritt ins Holz zum zweiten, und nach einigen 
Minuten zum dritten Male. Man wählt bei jeder Weg— 
theilung den Weg rechts, und dieſer führt nach einer halben 
Stunde auf die mit Pappeln zu beiden Seiten beflanzte 
Straße nach Putbus, welches dann in einer Viertelſtunde 
erreicht iſt. 

Der andere Weg von Bergen iſt die Poſtſtraße über 
Samtens und Rambin nach Alte Fähre. Will Jemand 
dieſen Weg einſchlagen, um ſodann von Alte Fähre nach 
Stralſund überzuſetzen, ſo würde ich rathen, auf dieſer 
Tour den Poſtwagen zu benutzen. Die Poſt geht am 
Tage, ich glaube um 8 Uhr Morgens. Man kann auch 
mit dem Poſtwagen über Putbus fahren — die Zeit, und 
die dadurch verurſachte Erhöhung des Reiſegeldes iſt un— 
bedeutend — und hat dann noch den Vortheil, die Stadt 
Gartz zu berühren, welche ein ebenſo hiſtoriſches, wie 
ſagenreiches Intereſſe hat. Bei Gartz findet ſich der größte 
und umfangreichſte Wall von Rügen, das mächtigſte Denk⸗ 
mal aus jener verſchwundenen Zeit der Hünengräber und 
der Burgwälle, aus denen der Burgwall am Herthaſee 
und der Rugard ſtammen, ſo groß, daß er den Rugard 
zweimal in ſich faſſen kann. Der Wall liegt an der Mit- 
tagsſeite der Stadt, und bildet ein unregelmäßiges, an 
den Winkeln abgerundetes Viereck. Die Nordſeite des 
Walles liegt gegen die Stadt gekehrt, die Oſtſeite gegen 
die Kirche, die Südſeite gegen den Gartzer See, die Weſt— 
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feite gegen das Feld zu. An der Nordweſtecke führt ein 
ſchmaler Steig auf die obere Bank des Walles, von wo 
man einen großen, freien, von Bruſtwehren umſchloſſenen 
Wall überſieht. Eine Auffahrt befindet ſich an der meft- 
lichen Seite. Der obere Umfang des Walles beträgt über 
800 Schritte; die beträchtlichſte Höhe hat der Wall an der 
Nordoſtſeite, am niedrigſten iſt er an der Südweſtſeite 
gegen den Gartzer See zu. Auf der andern, entgegen— 
geſetzten Seite, dehnt ſich faſt bis zur Stadt hin ein 
doppelter Nebenwall aus, der viel niedriger iſt, als der 
Hauptwall. i 

Die alten Urkunden und Chroniken erzählen, hier ſtand 
einſt die alte Burg Charenza, welche die pommerſchen Her— 
zoͤge im Jahre 1169 zerſtörten, nachdem der Biſchof 
Abſalon von Roskild im vorhergehenden Jahre, wo die 
Feſtung an den Dänenkönig Waldemar übergeben war, die 
dortigen Tempel vernichtet hatte. Charenza wurde wieder auf— 
gebaut und eine Reſidenz der Fürſten des Landes. An der 
Stelle des Götzentempel wurde auf der kleinen Anhöhe in- 
mitten des Wallraumes eine chriſtliche Kapelle aufgeführt, 
deren das Gartzer Stadtbuch ſo oft, unter dem Namen der 
„St.⸗Marien-Kapelle auf dem Walle“ erwähnt. Von dem 
Göttertempel in Charenza, von den dort verehrten Göttern 
der alten Rugianer, von Rugiwit, dem Gott des Krieges, 
von Porewit, dem Gotte des Waldes und des Wetters, 
und dem oberſten Gott Swantewit, von dem Schloß der 
alten heidniſchen Rügenfürſten und dem Heidenkönig, der 
ſo reich und ſo geizig war, daß er für immer bei ſeinem 
Golde und ſeinen Edelſteinen bleiben muß, erzählen die 
Bewohner von Gartz und ſeiner Umgegend wunderbare 
Sagen. Im Eiſenkleide und Helm, oder mit der gol— 
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denen Krone auf dem Haupte ſieht man ihn zuweilen auf 
einem weißen Pferde über die Stadt und über den See 
reiten, und in der Johannisnacht zwiſchen zwölf und ein 
Uhr ſteigt die ſchöne Prinzeſſin Swanwithe ſchweigend und 
lautlos auf jenem ſchmalen Wallſteige den Gartzer Schloß— 
wall hinan, um den alten König zu erlöſen. 


Prinzeſſin Swanwithe ). 


Bei der Stadt Gartz auf Rügen befindet ſich ein See, 
neben welchem früher ein Schloß der heidniſchen Könige 
geſtanden hat. Als dieſes Schloß vor vielen Jahren von 
den Chriſten genommen und zerſtört iſt, hat darin ein 
alter Heidenkönig gelebt, der iſt ſehr reich geweſen, und 
ſo geizig, daß er immer bei ſeinen Schätzen von Gold und 
Edelſteinen gelegen hat, die er in einem großen Saale 
tief unter dem Schloſſe aufgehäuft hatte. Darin wühlte er 
Tag und Nacht umher, und als das Schloß von den Chriſten 
zerſtört wurde, da lag er auch darin verſchüttet, ſo daß 
er eines elenden Hungertodes ſterben mußte. Darauf, weil 
ſeine Seele von dem irdiſchen Gute nicht ſcheiden konnte, 
wurde er in einen ſchwarzen Hund verwandelt, der nun 
immerwährend die Goldhaufen bewachen muß. Zuweilen 
ſieht man ihn auch in ſeiner menſchlichen Geſtalt, mit 
Helm und Panzer angethan, auf einem Schimmel über 
die Stadt und über den See reiten; manchmal hat er 
dabei ſtatt des Helmes eine goldene Krone auf. Andere 
haben ihn auch wol im Gartzer Holze an dem Wege nach 
Poſeritz geſehen, wie er mit einem weißen Stocke in der 


*) Aus Temme's Volksſagen von Rügen und Pommern. 


Der Weg von Bergen zum Meer. 151 


Hand und mit einer ſchwarzen Pudelmütze auf dem Kopfe 
umherwandelt. 

Wie nun dieſer alte Heidenkönig erlöſet werden kann, 
das mag folgende Geſchichte erzählen: 

Viele Jahre nachher begab es ſich, daß in Bergen ein 
König von Rügen wohnte, der eine ſchöne Tochter hatte, 
Swanwithe geheißen. Zu der kamen viele fremde Prinzen, 
um ſie zu freien. Sie wollte aber keinen von ihnen, als 
den Prinzen Peter von Dänemark, der ein feiner und 
ſtattlicher Mann war, und ihr ausnehmend wohl gefiel. 
Der wurde alſo ihr verlobter Bräutigam, und es ſollte 
bald die Hochzeit ſein. Hierüber ärgerte ſich ſehr ein 
polniſcher Prinz, der auch zu ihren Freiern gehörte, und 
weil er von tückiſchem, boshaſtem Gemüthe war, ſo ſtreuete 
er glaubhaft unter die Leute aus, die Prinzeſſin führe 
ein unzüchtiges Leben und habe manche Nacht bei ihm zuge— 
bracht. Dies wußte er ſo glaublich zu machen, daß Alle 
ihm traueten, und es reiſete nun ein Freier nach dem 
andern fort, und auch der Prinz von Dänemark wollte 
nichts mehr von der Verlobung wiſſen, die Geſchichte kam 
zuletzt an den König, und er glaubte ſie, wie die Andern, 
und gerieth darüber ſo in Zorn, daß er die Prinzeſſin 
ſchlug und ihr Haar zerriß und ſie in einem finſtern 
Thurme einſperren ließ, damit er ſie nimmer wieder vor 
Augen bekäme. 

In dem Thurme ſaß die Prinzeſſin wol über drei 
Jahre, und ſie grämte und bemühete ſich vergebens, wie 
ſie ihrem Vater ihre Unſchuld beweiſen ſolle. Da fiel ihr 
zuletzt die Geſchichte mit dem alten Heidenkönige ein, und 
wie derſelbe erlöſet werden könne. Dies ſoll nämlich ge— 
ſchehen können, wenn eine reine Jungfrau den Muth hat, 
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in der Johannisnacht zwiſchen zwölf und ein Uhr nackt 
und einſam den Schloßwall an dem Gartzer See zu erſtei— 
gen, und darauf rückwärts ſo lange hin und herzugehen, 
bis ſie gerade auf die Stelle trifft, unter der bei der Zer— 
ſtörung des Schloſſes die Thüre und die Treppe zu der Schatz— 
kammer des alten Königs verſchüttet ſind. Sie wird dann 
herniedergleiten, aber ohne Schaden zu beſorgen, und nun 
kann ſie ſoviel Gold und Edelſteine nehmen, als ſie tragen 
kann, und damit bei Sonnenaufgang wieder zurückkehren. 
Was ſie nicht ſelbſt tragen kann, wird ihr der alte König 
nachtragen, alſo daß ſie zeitlebens Geld und Gut genug 
haben wird. Sie darf ſich aber die ganze Zeit über kein 
einziges Mal umſehen, und ſie darf kein einziges Wort 
ſprechen, ſonſt gelingt es ihr nicht und ſie kommt elendiglich 
um. Ebenſo ergeht es ihr, wenn fie keine keuſche Jung— 
frau iſt. 

Dies fiel der Prinzeſſin Swanwithe in ihrem einſa— 
men Gefängniſſe ein und ſie gedachte das Wageſtück zu 
unternehmen, und ſo ihrem Vater und der ganzen Welt 
zu beweiſen, daß ſie rein und unſchuldig ſei, und daß der 
ſchlechte Pole gelogen habe. Sie ließ daher ihr Vorhaben 
dem Könige anzeigen, und bat ihn um Erlaubniß daſſelbe 
auszuführen. Das wurde ihr geſtattet. 

Als nun einige Zeit nachher die Johannisnacht kam, 
da ging die Prinzeſſin allein von Bergen nach Gartz; und 
wie es vom Gartzer Kirchthurme Mitternacht ſchlug, ſo 
that ſie ihre Kleider von ſich, und betrat den Schloßwall, 
auf dem ſie nun rückwärts auf und abſchritt, mit einer 
Johannisruthe, die ſie mitgenommen hatte, die Erde be— 
rührend. Nicht lange war ſie ſo geſchritten, da that ſich 
die Erde auf, und ſie glitt langſam und ſanft hinunter, 
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bis in einen großen Saal, in dem über taufend Lichter 
brannten, ſodaß es darin heller war, als am klarſten 
Mittage. Die Wände des Saales waren von Marmor 
und Diamantſpiegeln, und der ganze Saal voll großer 
Haufen von Silber, Gold und Edelſteinen. Hinten in 
einer Ecke ſaß der König, der alle dieſe Schätze bewachte; 
es war ein kleines, graues Männchen, das ihr zuwinkte, 
um ihr Muth einzuſprechen. Sie aber fürchtete ſich nicht, 
und begrüßte den König nur leiſe mit der Hand. Da 
erſchienen auf einmal eine große Menge herrlich gekleidete 
Diener und Dienerinnen. Die füllten alle ihre Hände mit 
Gold und mit Edelſteinen, und alſo that auch die Prin⸗ 
zeſſin. Und wie ſie genug hatte, da trat ſie ihren Rück— 
weg an, und alle die Diener und Dienerinnen folgten ihr. 
Wie ſie nun ſchon viele Stufen hinaufgeſtiegen war, ſo 
ward ihr auf einmal bange, ob jene mit den Schätzen ihr 
auch wol folgen würden, und ſie wandte ſich um, um 
nach ihnen zu ſehen. Aber das war ihr großes Unglück; 
denn auf einmal verwandelte ſich der alte König in einen 
großen, ſchwarzen Hund, der mit feurigem Rachen und 
glühenden Augen auf ſie zuſprang, und wie ſie nun wei— 
ter vor Angſt und Entſetzen laut aufſchrie, da ſchlug auf 
einmal die Thür über ihr mit lautem Knalle zu, und die 
Treppe verſank und fie fiel in den großen Saal hinein, 
in dem die Lichter plötzlich verlöſchten. Darin ſitzt ſie nun 
ſchon viele hundert Jahre lang und muß dem alten Hei— 
denkönige helfen ſeine Schätze zu hüten. 

Sie kann nur erlöſet werden, wenn ein reiner Jungs 
geſelle es wagt, in der Johannisnacht auf dieſelbe Weiſe, 
wie ſie es that, auf den Gartzer Schloßwall zu gehen 
und in die Schatzkammer hinabzuſteigen. Er muß ſich 
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dreimal vor ihr neigen und ihr einen Kuß geben, und fie 
ſtill an der Hand hinausführen. Sprechen darf er dabei 
kein Wort. Wer ſie ſo herausbringt, der wird ihr Ge— 
mahl werden, und ſo viele Schätze erwerben, daß er ſich 
ein ganzes Königreich kaufen kann. Es ſollen ſchon Viele 
das Wagſtück verſucht haben; aber es iſt noch Keiner zurück— 
gekommen. Man ſagt, der alte ſchwarze Hund ſei ſo 
ſchrecklich, daß Alle, die ihn ſehen, vor Entſetzen laut 
ſchreien müſſen und dann iſt Alles vorbei. 


Die gölter in Charenza *). 


Außer dem oberſten Gott Swantewit verehrten die 
Rügianer noch drei andere Götter, welche aber unter jenem 
ſtanden. Dieſe hatten ihre Tempel in der Stadt Charenza, 
die heutzutage Gartz heißt. Jeder dieſer Götter hatte dort 
ſeinen beſondern Tempel. In dem größern ſtand der Gott 
Rugivit, d. h. Gott der Rugianer. Er war eigentlich der 
Gott des Krieges. Sein Bild war aus einem ungeheuren 
Eichbaume verfertigt. Er hatte ſieben Köpfe, die mit 
einem Hute bedeckt waren. Er war von mehr als menſch— 
licher Dicke, und ſo groß, daß einer, der ſich auf den 
Zehen und mit einer Art in der Hand vor ihn ſtellte, 
mit der Axt nicht bis an ſein Kinn hinaufreichen konnte. 
Er war häßlich anzuſehen, zumal, da die Schwalben unter 
ſeinem Hute geniſtet, und ſeit undenklichen Jahren ſeine 
Geſichter beſchmiert hatten. An feiner, Seite hingen fo 
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viel Schwerter, als er Geſichter hatte; das achte hielt er 
drohend in der Hand. 

In dem nächſten Tempel wurde Porevit oder Borevit 
verehrt, der Gott des Wetters oder des Waldes; er hatte 
fünf Köpfe und keine Waffen. Zuletzt kam der Gott 
Porenut, welcher wahrſcheinlich der Gott des Donners 
war; er hatte vier Köpfe, und außerdem ein Geſicht vorn 
auf der Bruſt; mit ſeiner linken Hand berührte er die 
Stirn, mit der rechten das Kinn dieſes letztern Geſichts. 

Alle dieſe Götter waren große Feinde der Unkeuſchheit 
und des Ehebruchs, und ſie beſtraften dieſe Laſter auf eine 
ſchreckliche Weiſe, alſo daß ein Jeder, der ſich in Unkeuſch— 
heit ergangen hatte, ganz abſonderlich gezeichnet und ſein 
Verbrechen ſofort zum allgemeinen Spektakel bekannt wurde. 


XII. 
Die Rückreise. 


Fahrt auf dem Dampfſchiff Stralſund von Lauterbach nach Stralſund. — 
Die Start Stralſund, ihre Geſchichte, ihre Denkwürdigkeiten und 
ihre Sagen. 


Um 3 Uhr landet das Dampfſchiff Stralſund in dem 
Hafen von Lauterbach, um die Mitreiſenden nach Stralſund 
aufzunehmen. Das Schiff legt am Ende der großen Lan— 
dungsbrücke an, die Brücke iſt mit Reiſenden, Wagen und 
Pferden, mit Reiſekoffern und Packeten bedeckt; daſſelbe 
Getümmel und Gedränge am Schiffe, wie vor ſechs Tagen. 
Die Maſchine brauſt und das Schiff durchſchneidet den 
Spiegel des rügenſchen Boddens, der jetzt klar, hell und 
ruhig, wie ein Binnenmeer ſich zwiſchen dem Zudar und 
den Landſpitzen von Mönchgut ausdehnt. An den um— 
buſchten Ufern der Inſel Vilm vorüber, aus denen die 
hellen Häuſer von Vilmnitz hervorſchimmern, hält der 
Steuermann nach der Weſtſeite von Rügen zu in den 
Greifswalder Bodden hinein. Bald verſchwinden die nie— 
driger liegenden Küſten von Rügen aus dem Geſichte, nur 
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die waldigen Vorgebirge von Mönchgut ragen hoch aus 
dem Meeresſpiegel hervor. Kähne und Fiſcherboote fliegen 
vorüber, ein ſcharfer Nordoſtwind ſchwellt die Segel und 
beugt die Spitzen der Maſten der kleinen Fiſcherboote 
faſt bis zum Spiegel des Waſſers. Schimmernd kräuſeln 
ſich die Wellen in den funkelnden Sonnenſtrahlen auf der 
tiefblau und grün glänzenden Fläche, und ſchweben wie 
weißfittige Möven über der Tiefe, bald auftauchend, bald 
ihre weißen Schwingen in den klaren Fluthen netzend. 
Es iſt ein klarer, heiterer Sommertag, das Gegenſtück 
jenes Tages, als ich in Regen und Nebel von Berlin 
abfuhr. Rechts drüben hinter dem Thieſſower Höpt zeich— 
nen ſich die hohen Küſten der Inſel Oie zwiſchen Meeres— 
fläche und Horizont ab, der ſchmalere Streifen dort vor 
den pommerſchen Küſten iſt die Inſel Ruden, vor uns 
über den Greifswalder Bodden liegen die Thürme von 
Greifswalde. Das Schiff fährt jetzt inmitten des Greifs— 
walder Boddens, mehr in freier See, die Wellen gehen 
höher, die Süd- und Oſtküſte von Rügen iſt im Meere 
verſunken; dagegen treten die Küſten von Zudar und der 
Strand der Meerenge von Gellen immer deutlicher hervor. 
Auf der Höhe von Palmer Ort wendet ſich das Schiff 
und fährt jetzt in die ſchmale Meerenge hinein, welche 
Rügen von der Pommerſchen Küſte ſcheidet. Um 6 Uhr 
landen wir wohlbehalten im Stralſunder Hafen, und der 
Gaſthof zum ſchwediſchen Löwen, dem neunthürmigen Nath- 
hauſe gegenüber, nimmt uns gaſtlich auf. 

Stralſund iſt die Hauptſtadt vom ehemaligen, ſchwe— 
diſchen Pommern und durch Natur und Kunſt wohl— 
befeſtigt. Vier dortige mit Kupfer gedeckte Kirchen ha— 
ben ſehr hohe und anſehnliche Thürme. Sehenswerth ſind 
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die Hauptkirche zu St.⸗ Nicolai mit ihrem ſchönen Tauf— 
ſteine und Altar, ihren vielen Grabmälern und Alter— 
thümern, ſowie die jetzt gänzlich wiederhergeſtellte und 
reſtaurirte Marienkirche wegen ihrer Bauart, ihrer guten 
Gemälde und vortrefflichen Orgel. Die Jacobikirche hat 
zwei vortreffliche Altargemälde von Tiſchbein. Dicht vor 
dem Hafen liegt die früher befeſtigte Inſel Dänholm 


Marktplatz in Stralſund. 


Die Straßen Stralſunds ſind nicht breit, aber ziemlich 
parallel laufend, die Häuſer find faſt überall im mittel⸗ 
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alterlihen Bauſtyl gebaut, ſchmal, hoch, mit vielen Fen— 
ſtern und mit ſtattlichen, ſpitzzulaufenden Giebeln. Die 
Stadt hat drei Land- und ſieben Waſſerthore, ein Gym: 
naſium mit Bibliothek und Münzeabinet, ein großes Nath- 
haus mit einer ganz alterthümlichen Fagade und einer 
reichen Bibliothek, ein Theatergebäude, eine Schifffahrts— 
und Gewerbeſchule, ein Waiſenhaus und viele Stifte, 
Hoſpitäler und reich dotirte wohlthätige Anſtalten. 

Der Seehandel Stralſunds iſt bedeutend, beſonders mit 
Getreide, Malz, Maſtvieh, Wolle und Butter; in dem 
geräumigen Hafen laufen jährlich an 600 Seeſchiffe aus 
und ein. Der Fabrikbetrieb erſtreckt ih auf Tuch, Wollen: 
zeuge, Leinwand, Spiegel, Leder, Tabak und Seife. Die 
Einwohnerzahl beträgt an 15000. 

Stralſund iſt eine alte Stadt. Jaromar, Fürſt von 
Rügen, gründete Stralſund im Jahre 1209. Es wurde 
ſodann zweimal zerſtört, einmal von den Dänen, das an— 
dere mal von den Lübeckern im Jahre 1241. Jaromar's 
Sohn, Witzlaf, erbaute indeß die Stadt von Neuem, ſie 
erhob ſich ſchöner, größer und reicher aus ihren Trüm— 
mern und wurde in den Bund der Hanſa aufgenommen. 
Dann wurde einer der Nachfolger ihres Gründers, der 
Fürſt Witzlaf IV. von Rügen auf die Stadt wegen ihres 
täglich ſteigenden Wohlſtandes und Reichthumes eiferſüchtig, 
und zog mit großer Heeresmacht zu Waſſer und zu Lande 
vor ihre Mauern. Dänemark, Schweden, Holland und 
Mecklenburg unterſtützten die Stadt, und mit ihrer Hülfe 
ſchlugen die tapfern Stralſunder Bürger muthig alle An— 
griffe des Feindes ab. Dann kamen Aufſtände, Zwiſtig— 
keiten und Kämpfe der Bürgerſchaft unter ſich und mit 
dem Rath, blutige Gefechte in den Straßen, neue An— 
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griffe der einftigen Bundesgenoſſen, der Dänen, zur See 
und erneute Eroberungsgelüſte Wratislaw's, welcher ſich 
mit dem verjagten Rathe verband und denſelben durch 
ſeine Söldner wieder einſetzte. Das Blut der erſchlagenen 
Dänen taufte den Dänholm und färbte die blauen Wellen 
der Meerenge zwiſchen Stralſund und der grünen Küſte 
von Rügen blutroth, und des erſchlagenen Barnekow's 
Stimme rief um Rache zum Himmel. Im Jahre 1628 
zog einer der größten Heerführer der damaligen Zeit vor 
die Stadt, um ſie zu erobern, der Herzog von Friedland. 
Er hatte alle Feinde ſeines Kaifers und Herrn zu Boden 
geſchlagen, Mittel- und Norddeutſchland erobert, und 
nichts konnte ihm widerſtehen. Stralſund mußte er erobern, 
ſchwur er, und wäre es mit Ketten an den Himmel ge— 
bunden. Aber die tapfern Bürger verloren nicht den 
Muth, ſie hatten den Dänen und dem Wratislaw wider— 
ſtanden, fie widerſtanden auch dem fürchterlichen Wallen— 
ſtein. Zwölftauſend ſeiner Soldaten fielen vor den sion 
len der Stadt; dann zog er. ab. 

Im Weſtfäliſchen Frieden im Jahre 1648 wurde Stral- 
ſund an Schweden abgetreten. Stralſund hat eine große, 
aber auch ſchwere Vergangenheit, eine Vergangenheit, 
dunkel von Blut, Schutt und Aſche ſeiner Städtetrümmer, 
benetzt mit den Thränen der Erſchlagenen, aber auch hell 
durchleuchtet von tapfern und großen Thaten feiner Bürger. 
Ein ſolcher Tag in ſeiner Geſchichte iſt die Belagerung der 
Stadt durch den großen Kurfürſten. Die Stadt ergab 
ſich erſt, nachdem ſie faſt ganz in Trümmer geſchoſſen 
war. Wiederum hielt die Stadt im Jahre 1715 eine 
neue Belagerung von Seiten der Preußen, Dänen und 
Sachſen aus, dann, als der ritterliche und große Schwe⸗ 
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denkönig, Karl XII. von Bender heimkehrte und ſeine 
Löwenfahne zum erſten mal wieder von ſeinen Wällen 
wehen ließ. Im Jahre 1807 blokirte der tapfere Mortier, 
Herzog von Raguſa, Stralſund, ohne es nehmen zu kön⸗ 
nen; dem General Brune ergab es ſich erſt dann, als die 
Schweden die Stadt verlaſſen und die Vertheidigung auf— 
gegeben hatten. Die Werke wurden damals von den 
Franzoſen geſchleift. Noch eine tapfere und kühne That 
der Neuzeit knüpft ſich an die alten Straßen Stralſunds. 
Als Schill's kühne Hoffnungen, Norddeutſchland zu inſur— 
giren, vor der Paſſivität des deutſchen Charakters und 
den ihn erdrückenden Armeecorps der Weſtfalen und der 
Holländer erlagen, zog er mit ſeiner tapfern Schaar nach 
Stralſund, um von dort nach England zu ſegeln. Die 
Stadt wurde von den fremden Söldnertruppen geſtürmt 
und erobert, und Schill fiel kämpfend, ſein kühnes und 
großes Unternehmen mit ſeinem Herzblut beſiegelnd, in 
der Dnieperſtraße, ſeinem Wahlſpruch getreu: „Lieber ein 
Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende.“ Mit 
den Worten: „Hundsfott, mach mir Quartier“, zerſchmet⸗ 
terte er dem franzöſiſchen General Garterett den Kopf, 
dann traf ſeine tapfere, Freiheit glühende Bruſt die tödt— 
liche Kugel. Kein Denkmal zeigt die Stelle, wo er fiel, 
aber der Griffel der Geſchichte hat ſeinen Namen auf 
ewig auf dem Blatte verzeichnet, wo die Namen aller 
Derer glänzen, welche für die Freiheit und die fort— 
ſchreitende Entwickelung des Menſchengeſchlechts kämpften 
und ſtarben. 

Morgens und Abends geht eine Poſt von Stralſund 
nach Roſtock, an welche ſich der Eiſenbahnzug über Schwerin 
nach Berlin anſchließt. Wohlbehalten kam ich dort an, 
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will aber allen meinen Leſern und Nachreiſenden rathen, 
wenn ſie von Stralſund nach Roſtock fahren, dieſe Tour 
nicht, wie ich es that, bei der Nacht, ſondern am Tage 
zu machen. 


XIII. 


Die Insel Vügen, 
ihre Topographie und Statiſtik. 


Der Name Rügen wird zuerſt in einem Schenkungsbrief 
des Kaiſers Lothar des erſten an das Kloſter Corvey 
erwähnt, welcher vom Jahre 844 nach Chriſti Geburt 
datirt. In der lateiniſchen Sprache, in welcher der Schen— 
kungsbrief abgefaßt iſt, heißt die Inſel insula Rügatensis. 
Jedoch iſt die Aechtheit der Urkunde zweifelhaft; mit Ge— 
wißheit findet man den Namen in der Abſchrift eines 
alten Kloſterregiſters zu Corvey vom Jahre 1053 — 1071 
nach Chriſti Geburt. Die Inſel ward dort Rugiacensis 
insula genannt. Spätere Urkunden und Documente nen- 
nen die Inſel Rüja, Rugania, Ruye; in noch ſpätern 
Urkunden heißt ſie Rügen jenſeit des Waſſers, auch 
das Fürſtenthum Rügen. 

Die Inſel Rügen erſtreckt ſich in der Oſtſee von 
Nordweſt nach Südoſt der Küſte von Pommern gegenüber. 
Ihre größte Entfernung von der Pommerſchen Küſte beträgt 
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etwas über drei deutſche Meilen (zwiſchen Streſow und 
dem Greifswalder Wiek), ihre geringſte Entfernung kaum 
/ Meile (zwiſchen dem Prosnitzer Haken und dem De⸗ 
viner Ort). j 

Vor vielen Jahrhunderten hatte die Inſel Rügen uns 
bedingt eine ganz andere Geſtalt. Die ganze Geſtaltung 
der Inſel, die vielen Riffe und Landzungen, welche in 
langgedehnter Form weit ins Meer hinausreichen, die 
vielen durch das Meer gemachten Einſchnitte und Meer— 
buſen, die ſich weit ins Land hinein ausdehnen, ſind Be— 
weiſe genug für dieſe Behauptung. Auf alten Karten 
und in alten Urkunden findet man Dörfer und Orte ver— 
zeichnet, welche gar nicht mehr exiſtiren. Derartige Ver— 
änderungen des Landes brauchen wir indeß nicht in ver— 
gangenen Jahrhunderten zu ſuchen, die neuere Zeit liefert 
hiervon vielfache Beiſpiele. Seit den letzten ſechzig Jahren 
hat das Meer bei Stubbenkammer ein großes Stück Land 
abgeriſſen, zur ſelben Zeit ſind am Strande von Wiek 
nach der Wittower Fährte nach einander zwei neue Fahr— 
wege entſtanden, da das Meer den Grund der alten nach 
und nach unterwühlt hatte. An den hohen Küſten Jas- 
munds ſind Uferabfälle eine jährlich vorkommende Er— 
ſcheinung. 

Rügen beſteht aus vier größern Halbinſeln: Wittow, 
Jasmund, Mönchgut und Zudar; kleinere Halbinſeln ſind 
der Driggo, der Liſchower Bezirk, der Wittower Bug und 
der Liddower Haken. Die Inſel hat 22 Nebeninſeln und 
Werder: die Inſel Hiddenſee mit dem Werder Neu- Beſſin, 
die Inſel: Ummanz mit fünf Nebeninſeln, die Inſeln Oie, 
Bökel in der Lavenützer Inwiek, Pulitz mit dem Werder 
Altrügen, Vilm mit dem Schnakenwerder, der Kirchort, 


ihre Topographie und Statiſtik. 165 


der Dänholm, der Ruden, die beiden Stubber Sandbänke 
und der Greifswalder Oyhe. Ihre geographiſche Lage iſt 
zwiſchen 30˙ 44“ und 31 25“ öſtlicher Länge und zwi— 
ſchen 54° 15“ und 54° 41“ nördlicher Breite. Die größte 
Länge der Inſel ift 6% Meilen, in der Linie von Palmer- 
ort bis zu der äußerſten Nordſpitze von Wittow; die 
größte Breite iſt verſchieden, ſie beträgt 5 Meilen von 
dem Thieſſower Höwt auf Mönchgut, 6 Meilen vom 
Königsſtuhl auf Stubbenkammer bis zum äußerſten End— 
punkt der Drigge. Der Flächeninhalt beträgt etwas über 
18 Quadratmeilen, die Einwohnerzahl 40000. 

Der weſtliche Theil Rügens, ſowie ein Theil der Süd— 
ſeite ſind ganz eben. Die Inſeln Ummanz, Hiddenſee und 
Oie ſind flach. Wittow liegt ſchon höher über der Meeres— 
fläche, iſt aber auch ziemlich eben und erhebt ſich nur ge— 
gen Arkona zu. Die dortigen Berge, die Kummerower 
Berge, Silberberg, Wieſenberg ſind Anhöhen, denen man 
jenen Namen gegeben. Ferner ſind flach die Wittower 
Schabe, die Jasmunder ſchmale Haide mit Ausnahme von 
Thieſſow, die Mönchguter Haide bis zu den Göhrenſchen 
Bergen und die Reddewitzer Erdzunge. Zwei Drittheile 
der Inſel ſind alſo flach, nur ein Drittel iſt bergig. Die 
Berge auf dieſem einen Drittel erreichen, mit Ausnahme 
einzelner Vorgebirge, welche ſchroff und ſteil ſind, und 
einiger jäher Abhänge in der Stubbenitz und Granitz und 
auf Mönchgut nur einen Winkel von 45 Grad. Gegen 
die Mitte ſteigt die Inſel von allen Seiten in die Höhe 
und bildet einen Bergrücken, auf welchem Bergen und der 
Rugard liegen — der höchſte Bergrücken der ganzen Inſel. 
Der öſtliche Theil der Inſel iſt der eigentlich bergige Theil. 
Gleich hinter Zirkow erhebt ſich eine Bergkette, welche nach 
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Pantow und Schmacht in einzelnen Armen ausläuft, die höch— 
ſten Berge in dieſer Bergkette find der Töpkenberg und Tſchü— 
ſchenberg. Ihnen gegenüber erhebt ſich der Schellhorn. Von 
Zeelwitz an erhebt ſich der Zetenberg mit einer ſchönen, weiten 
Ausſicht, hinter Niedelitz erblickt man den Fuchsberg, hin— 
ter dieſem den Thrawsberg. Nordwärts von Zirkow bes 
ginnt die Bergkette, welche ſich nach dem Schmachter See 
hinausdehnt, die ſogenannte Hägerberge oder Hagener 
Berge; an dieſe ſchließen ſich in der Richtung nach der 
ſchmalen Haide zu die Berge der Prora, deren höchſter 
der Schanzenberg iſt. Weiterhin ſüdlich vom Schmachter 
See ſteigt das Land in die Höhe bis nach Lanken, wo ſich 
die Bakenberge erheben. Die anſehnlichſte Gruppe dieſer 
Berge bildet die Granitz, welche ganz unregelmäßig ſich 
über eine Meile von Weſten nach Oſten hin ausdehnt, 
bei Süllitz anfängt und hinter Sellin endigt. Die öft- 
liche Abtheilung der Granitz iſt bergiger als die weſtliche. 
Sie wird durch ein unterhalb des ſchwarzen Sees begin— 
nendes, von Südweſt nach Nordoſt ſich erſtreckendes Thal 


N in zwei Abſchnitte getheilt; die Berge liegen ſüdlich und 
nördlich, auf der Südſeite an der Grenze der Waldung, 


neben und hinter einander die Furthberge, Strählke, die 
Brandberge, die Lafer Berge, der Krautberg und Eichel— 
berg. Die höchſten auf dem Wege von Lanken nach Sellin 
hervorragenden Berge, zugleich die hochſten Berge in der 
Granitz, ſind der große und kleine Frankenberg in der 
Nähe des Schillerberges. In ihrer Nähe ſind die vier 
Berge, zwiſchen denen eng eingeſchloſſen der ſchwarze See 
liegt, hinter ihnen erblickt man nach Norden zu nach dem 
Meere die Roggeniker Berge und in öſtlicher Richtung die 
Catharinenberge. 
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Die Halbinſel Mönchgut iſt gleichfalls bergig. Die 
große Haide wird durch einen hohen, von Weſten nach 
Oſten hin ſich erſtreckenden Bergzug eingefaßt. Vor dem 
Dorfe Gören liegen drei Berge, der Plansberg, der Speck— 
berg und der Kühlbaum, von denen der Plansberg weit 
über die beiden andern hervorragt. Hinter Gören erhebt 
ſich der Peerd (Pferd), von dem man über das Görenſche 
Höwt hinweg weithin in das Meer ſchaut. Die Höhe iſt 
mit Buchen bewaldet und erſcheint von der See aus dem 
Schiffer in der Geſtalt eines Pferdes, woher ſie den 
Namen der Peerd (das Pferd) erhalten hat. Um den 
Hagen erblickt man den Teſchenberg und den Schaafberg. 
Auf der die ſüdweſtliche Spitze von Mönchgut bildenden 
Halbinſel Groß Zicker find die höchſten Punkte der Bafen- 
berg und der Abendberg. Auf der Halbinſel Klein Zicker 
erheben ſich die Berge rings vom Meeresufer gegen die 
Mitte hin, auf Thieſſow ſüdlich und nördlich gegen den 
Strand zu. 

Jasmund iſt das eigentliche Hochland Rügens; am 


meiſten erhebt es ſich gegen Nordoſt zu nach dem Meere ni: 


hin. Seine höchſten Berge find, außer den Bergen der 
Stubbenitz, die Borower Berge, der Goldberg, die 
Mühlenberge bei Sagard, die Bernower Berge, die 
Bliſchower und Promiaſeler Berge, die Berge bei Weſ— 
ſelin, der Krettbuſchberg, der Königsberg, die Quol— 
tiger Berge und der Tempelberg bei Bobbin. Alle dieſe 
Berge überragen die Stubbenitzer Berge, die ſich von 
Oſten und Nordoſten vom Strande aus landeinwärts er- 
ſtrecken, in mehreren ſich neben- und hintereinander aus⸗ 
dehnenden Bergketten, ſteil und ſenkrecht in die Höhe ſtei— 
gend, dazwiſchen tiefe, waldige Thäler und ſenkrechte Ab— 


Die Inſel Rügen, 


gründe. Weit über alle zwiſchen dem Aeſer Ort und dem 
Bergſee ragt der hohe Kegel des Aſchberges hervor. Die 
Bergketten der Stubbenitz führen den Namen der Ufer, 
von denen aus ſie ſich erheben, z. B. die Kieler Berge, 
die Wiechower Berge, die Kolliker Berge. 

Da Rügen wenig Thäler hat, ſo findet man auch dort 
keine Flüſſe, jedoch eine Menge Bäche. Wir nennen bei— 
ſpielsweiſe den Taubenbach, den Sehrowerbach, den Ne— 
gaßer Bach, den Charowſchen Bach. Auf Mönchgut findet 
man zwei größere Waſſerläufte, welche auf den Karten 
gewöhnlich nicht vermerkt ſind, die Thießnitz. Auf Wittow, 
Hiddenſee, Ummanz und auf den kleinen Nebeninſeln gibt 
es gar keine Bäche, deſto mehr auf der berg- und thal— 
reichen Inſel Jasmund; ſo den Sagarder Bach, den Volks— 
ſitzer Bach, den Tinchower Bach, den Tribber Bach, den 
Steinbach. Die Bäche, welche von den Jasmunder Kreide— 
felſen herabſtürzen, entſtehen alle in den Waldbergen der 
Stubbenitz, in deren tiefen Thälern und Schluchten ſich 
ihr Waſſer ſammelt. Ihr Lauf iſt daher ſehr kurz. 
Quellen gibt es ſehr viele auf der ganzen Inſel. 

An Landſeen iſt Rügen reich. Hinter Zirkow, nicht 
weit vom Meeresſtrande zwiſchen den Waldbergen der Gra— 
nitz und den Hagener Höhen, in einer Niederung zwiſchen 
Schmacht, Pantow, Binz und Hagen, erblicken wir links 
auf der Fahrt von dem Jagdſchloß in der Granitz nach 
der ſchmalen Haide den klaren blauen Spiegel des Schmach— 
ter Sees, umgeben von waldigen Anhöhen und bebuſchten 
Ufern. In den düſtern Bergen der Granitz im nordöſt- 
lichen Theile der Waldung, zwiſchen dem Granitzer Ort 
und dem Schanzenberge, ſchließen vier hohe und ſteile Berge 
eng einen tiefen See ein und werfen den Schatten ihrer 
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bewaldeten Häupter über ſeinen dunkeln Spiegel. Er heißt 
deshalb der Schwarze See. Ein anderer Schwarzer See, 
auch der Borgſee, Burgſee genannt, beſpült die Wälle der 
alten Herthaburg in der Stubbenitz. Bewaldete Anhöhen 
ſchließen feine Ufer ein und werfen über feinen tiefen 
Spiegel einen ewigen Schatten. Nordweſtlich von Bergen, 
zwiſchen Prachtitz und dem Landwege, liegt der Nonnenſee, 
in alten Zeiten eine Beſitzung des Berger Nonnenkloſters, 
an der ſüdlichen Seite der Stadt, am Fuße des Galgen— 
berges, der Rothe See, nordwärts der Ochſe. Südwärts 
von der alten Stadt Gartz, am Fuße des Burgwalls dehnt 
fi) der Gartzer See aus, zwiſchen Heidenfelde und Kniephof 
der Kniepower See, zwiſchen Poſtlitz und Groß-Banzelwitz 
nahe am Jasmunder Bodden der Rappiner See, auf der 
Halbinſel Mönchgut zwiſchen Middlehagen und Lobbe der 
Bleichſee und Lobberſee. Noch reicher, als an Landſeen, 
iſt die Inſel an Meerbuſen und Binnenwaſſern, welche auf 
der Inſel Bodden, Wieken, Inwieken genannt werden. 
Bodden, eigentlich Botten, bedeutet in der rügenſchen 
Sprache fo viel als weiter Raum. Die größten Meer— 
buſen der Inſel liegen an der Oſtſeite derſelben, das 
Prorer Wiek und das Tromper Wiek, zwei für den Schif— 
fer gefährliche Golfe, in denen, wenn der Wind aus 
Nordoſt bläſt, die Schiffe wie von einer magnetiſchen Kraft 
angezogen, an den Strand getrieben werden und dort an 
den Kreidefelſen zerſchellen. Der große rügener Bodden 
liegt zwiſchen Pommern und Rügen. Seine nörblide 
Hälfte heißt der Rügener, ſeine ſüdliche der Greifswalder 
Bodden, der Raum zwiſchen Mönchgut und der Inſel 
Ruden das neue Tief und zwiſchen Ruden und der Inſel 
Uſedom das alte Tief. Von Palmer Ort hin aufwärts 
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nach der Gleiwitzer Fähre wird der Bodden enger und ge— 
ſtaltet ſich zu der Meerenge, die Rügen von Pommern 
trennt, dem Gellen. An der Weſtſeite der Inſel zwiſchen 
Hiddenſee und dem Vorgebirge Barhöft dehnt ſich der 
Gubitzer Bodden aus, vor ihm das Prohner Wiek, zwi⸗ 
ſchen Ummanz und Rügen das Udarſer Wiek, die Meer- 
enge, welche Hiddenſee von der Inſel trennt, heißt der 
Trog. Die ſchmale Landzunge, der Bug, wird von Wit⸗ 
tow durch den Wieker Bodden und den Naſſower Strom 
getrennt; Jasmund und das eigentliche Feſtland von Rü— 
gen, um es ſo zu nennen, ſcheiden der Brentzer Bodden, 
der Breger Bodden und der große und der kleine Jas— 
munder Bodden, welche ſich in langgedehnter Geſtalt von 
der Südſpitze der Halbinſel Wittow bis an den Fuß der 
waldigen Berge der Prora ausdehnen. 

Die Ufer der Inſel fallen theils flach gegen die Bin— 
nenwaſſer und Inwieken ab, theils erheben ſie ſich als 
mit Gras und Gebüſch bedeckte Wälle, theils ſteigen ſie 
als Felſen und Vorgebirge, ſchimmernd weiß, die weißen 
Häupter von dunkelm Buchengrün überragt, aus dem 
tiefblauen Meeresſpiegel ſenkrecht empor. Flach iſt das 
Geſtade der ganzen Weſtküſte, der Binnenſtrand der ſchma— 
len Haide, Jasmunds und der Wittower Schabe, auf der 
Halbinſel Mönchgut der Strand von Gören bis an das 
Thieſſower Vorgebirge, die weſtliche Seite des Hagenſchen 
Wieks und die Redewitzer Landzunge, die ganze Meeres⸗ 
küſte vom Gobbiner Haken bis zum Zudarſchen Inwiek 
und der größte Theil der Weſtküſte, welche ſich gegen die 
Meerenge von Gellen hinausdehnt. Die nordweſtlichen 
und nördlichen Ufer von Hiddenſee ſind dagegen ſteil, bergig 
und zerklüftet, ſowie faſt der ganze Meeresſtrand von 
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Wittow. Von der Lietzower Fährte an erheben ſich die 
Ufer Jasmunds den großen Jasmunder Bodden entlang, 
und zeigen ſich in zerklüfteter, zerborſtener und felſiger Form 
an der Nord- und Nordoſtſeite gegen den Meeresſtrand 
zu, bald vorſpringend in ſcharfen Ecken, bald ſich in 
Buchten und Winkeln zurückziehend; auf bewaldeten Ufern 
folgen hohe und kahle Kreideabſchnitte, ſteil und abſchüſſig, 
dann grüne Wälle, gelbe Sanddünen, und dann wieder 
nackte, ſteile Kreidewände, welche aus umbuſchten Anhöhen 
emporſtarren, den obern Rand von Buchenkronen überragt. 
Man überſchaut dieſe maleriſchen Meeresufer Jasmunds 
am beſten auf einer Waſſerfahrt von Saßnitz nach Stubben: 
kammer. Auf dieſer Fahrt folgen ſich die Uferparthien 
unter nachſtehenden Namen, die wir hier aufführen wollen, 
weil dieſe Fahrt häufig gemacht wird und zu den intereſſan— 
ten Waſſerparthien gehört. Nordwärts folgt auf grünes 
Waldufer der Kalkhoff, dann eine Uferenge, der Aßkahn, 
darauf ein weit hervorſpringendes Ufer, die erſte Huuf 
genannt. Hinter der erſten Huuk erhebt ſich das grüne 
Waldufer der Bläſe, nach dem Waldufer ein hoher Kreide— 
abſchnitt, das Gakowufer genannt, dann der Kreiderücken 
des Hengſtes, auf dieſen eine lange Wand, der Wiſchower 
Ort, deſſen Ende ſich als zweite Huuk in das Meer hinaus: 
erſtreckt, über dieſe zweite Huuk hinaus zwei Vorſprünge, 
die Wiſchower Klinken, die witten Tippen mit der Tipper 
Wacht, worauf der Tipper Ort die dritte Huuk bildet. 
Jetzt treten ſteile, bewaldete Uferabhänge hervor, auf den 
Fahrnitzer Fall folgt das Fahrnitzer Loch, dann das Kie— 
ler Ufer und die impoſanten Kreidefelſen des Dreihufen— 
ufers, dann folgt der Kolliker Ort und auf ihn ein hohes 
Waldufer, welches die vierte Huuk bildet. Der Mönch 


172 Die Infel Rügen, 


mit dem Mönchsſtege, die Aeſe und der Aeſer Ort, und 
der witte Placken gehen der Wand von Klein-Stubben— 
kammer vorher, welche von den Kreidefelſen von Groß— 
Stubbenkammer und dem Königsſtuhl durch eine tiefe 
Kluft abgeſondert wird, an welche ſich grünes Waldufer 
anſchließt und die fünfte Huuk macht. 

Die Vorgebirge nennt der Fiſcher auf der Inſel Höwt, 
was ſo viel wie Haupt oder Cap bedeutet, Ort heißt ein 
Ufervorſprung, eine Landſpitze, Haken eine weit ins Meer 
hinaus laufende, gebogene Landspitze. Die bedeutendſten 
Vorgebirge ſind der Palmer und Konower Ort, auf der 
ſüdlichen und öſtlichen Spitze des Zudar, beide ſteil und 
kahl, das Klein-Zickerſche Vorgebirge, das Groß-Zickerſche 
Höwt, das Thieſſower Höwt, alle drei auf Mönchgut und 
alle drei ſteil, rauh und wild, das Göhrenſche Höwt, die 
äußerſte Oſtſpitze der Inſel, der ſteile und waldige Silwitzer 
Ort hinter Aalbeck, weiterhin oſtwärts der Granitzer Ort, 
die Stubbenkammer und das Vorgebirge von Arkona, die 
äußerſte Nordſpitze von Deutſchland, welche ſich zweihun— 
dert Fuß über den Meeresſpiegel erhebt. 

Der fruchtbare Boden Rügens iſt ſchon vor vielen 
Jahrhunderten faſt ſprüchwörtlich geworden. „Bona foe- 
cundos Rugia nutrit agros“ ſingt Ulrich von Hutten, der 
ritterliche Sänger. Und in der That, wenn man die 
üppigen, wogenden Getreidefelder Wittows ſieht, zu deren 
Ernte im Herbſt nicht Hände genug beſchafft werden kön— 
nen, die Ebenen von Jasmund, das herrliche Getreideland 
des Zudars, die Ländereien des Trender und Schraproder 
Kirchſpiels, die Kirchſpiele von Gingſt, Guſtow und Alte 
Fähre; ſo findet man die Behauptung nicht übertrieben, 
daß die Inſel Rügen die Kornkammer des nördlichen 
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Deutſchlands ſei. Nur in wenigen Strichen der Kirchſpiele 
Gartz, Lanken, Vilmnitz und der Inſel Hiddenſee und auf 
einigen ſteinigen Anhöhen von Jasmund hat ſich die Natur 
gegen den Boden Rügens ſtiefmütterlich bewieſen. Es 
ſind wenige uncultivirte Landſtrecken und Haiden vorhan— 
den, und nur in geringer, unbedeutender Ausdehnung; 
die einzig bedeutenden Haiden ſind die ſogenannten 
beiden ſchmalen Haiden, die Wittower Haide, auch 
Schabe genannt, welche Wittow mit Jasmund verbindet, 
ein ſchmaler Erdſtrich von der Länge einer deutſchen Meile, 
und die ſchmale Haide, welche Jasmund mit dem 
ſogenannten rügenſchen Feſtlande verbindet. Sie iſt 
über eine halbe Meile lang, kaum eine Viertelmeile 
und in der Gegend des Haidekrugs kaum tauſend 
Schritte breit. 

Das Klima Rügens iſt ſeiner rings von Meer um— 
gebenen und hoch über daſſelbe erhobenen, nördlichen Lage 
angemeſſen, unbeſtändig, windig, kühl, oft kalt und ſchnei— 
dend, mit ſchnellem Temperaturwechſel, oft am Morgen 
kühl, am Mittag heiß und am Abend rauh, während der 
Nächte oft kalt, häufig von heftigen, aber kurzen Gewit— 
tern unterbrochen, die von ſtarken Regengüſſen begleitet 
werden. Anhaltende rauhe Stürme ſind indeſſen ſelten, 
deſto häufiger dichte Nebel, welche ſich aus der See erheben, 


emporſteigen und mit Windeseile über das Land hinweg 


jagen. Die ſchönſten und wärmſten Monate ſind der Juli 
und Auguſt; am beſtändigſten und heiterſten iſt die Wit- 
terung in dem erſten Monate des Herbſtes; der Winter 
iſt ſtreng, langwährend und hart. Oft ſind noch im 
Monat April die Meerengen und Buchten mit Eis und 
das Land mit tiefem Schnee bedeckt, der die Wege ver— 
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ſchüttet und die Uferabhänge ins Meer hinabdrückt. Das 
Thermometer ſteigt im Sommer bis zu 28 Grad Reaumur 
und fällt im Winter bis zu 20 Grad unter dem Ge: 
frierpunkt. b 

Holz- und waldreich iſt die Inſel nicht. Ihr vorderer 
Theil längs der Meerenge von Gellen hin iſt faſt ganz 
von Waldung entblöſt, ebenſo die ganze Weſtſeite des 
Landes von der Alten bis zur Wittower Fähre. Die In— 
ſeln Ummanz, Die und Hiddenſee haben gar kein Gehölz; 
ehemals waren nach dem Inhalt alter Urkunden die Nordſee— 
küſten von Wittow und Jasmund mit Waldungen bedeckt, 
jetzt finden ſich nur unbedeutende, kleine Gehölze zwiſchen 
den Getreidefeldern zerſtreut, das Waldgebiet Rügens be— 
ginnt erſt beim Kniepower See und bei dem Orte Casne— 
witz. Die vordere Waldſtrecke beſteht aus den Waldungen, 
die ſich von dort bis nach dem Reiſchwitzer Gehölz bei 
Bergen hinziehen, mit denen die Waldungen an der Oft: 
ſeite des Kniepower Sees in Verbindung ſtehen und ſich 
bis Putbus ausdehnen. Die mittlere Waldſtrecke be— 
ginnt bei der Inſel Vilm und läuft bis zur Schmalen 
Haide von Jasmund. Sie beginnt mit dem Goor, wel— 
cher am Strande der Inſel Vilm gegenüberliegt. Nach 
Norden zu folgt das Poſewalder Gehölz, an dieſes ſchließt 
ſich der Bergwald des Schellhorn, die Waldſtrecke des Lan— 
gen Berges und die Hagener Landberge, die die weſtliche 
Seite des Schmachter Sees einſchließen. Die hintere Wal- 
dung bildet die Granitz, die bei Süllitz anfängt, ſich 
nordwärts bis zum Schmachter See hinzieht, nord- und 
nordoſtwärts vom Meere begränzt wird, und über 2000 
Morgen Landes bedeckt. Jasmund hat beträchtliche Wal⸗ 
dungen; nordoſtwärts, jenſeit Sagard beginnen die bewal- 
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deten Anhöhen der Spiekerſchen Stubbenitz, öſtlich von 
derſelben die Waldungen des Gutes Lanken, nach Norden 
zu bei Krangatz die Buchenwälder der Stubbenitz, welche 
längs dem Meere bis Ranzow hinaufreichen. Sie bedecken 
3000 Morgen Landes, ihre Länge beträgt zwei Meilen, 
ihre Breite eine halbe Meile. Von dieſen Waldungen 
beſtehen die größern aus Rothbuchen und Eichen, die klei— 
nen aus Rothbuchen, Erlen, Espen, Birken und Ellern, 
dazwiſchen Haſelſtauden von großem und üppigem Wuchſe, 
Hollunder, Flieder, Hagedorn und Weisdorn. Wilde 
Schweine und Wölfe trifft man in dieſen Waldungen gar 
nicht mehr an, Hirſche und Rehe nur in dem Dickicht 
und innerhalb der Gehege des Granitzer Waldes, den 
Dachs äußerſt ſelten. Reich iſt die Inſel aber an wildem 
Geflügel, an See- und Strandvögeln. Die Steinadler 
hauſen in den Kreidefelſen des Jasmunder Seeufers und 
in den Höhlen des Arkonager Vorgebirges, See- und 
Fiſchadler und Möwen umflattern den Strand, wilde Enten, 
Gänſe und Kiebitze die Binnengewäſſer und die Meerbuſen. 
An den Binnenküſten von Ummanz, Wittow und Jas— 
mund werden Schwäne in großer Anzahl geſchoſſen, in 
den Sandlöchern im Lande niſtet die Grabgans, der Weihe 
und der Habicht richten unter dem zahmen Geflügel oft 
große Verwüſtungen an und Züge von Kranichen ziehen 
im Frühjahre über die Aecker. Von den Waſſerthieren 
erwähnen wir den Seehund, der ſich im Frühlinge und 
im Herbſte den Küſten nähert, ſich auf den großen Stein: 
blöcken ſonnt, den Heringsfiſchern ein unwillkommener 
Gaſt, die, wenn ſie auf ſeinen Fang ausgehn, das Lied 
ſingen: 


e 
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Hahlt mi den Seehund, 

Den Sahlhund 

Vom Strannje 

To Lannje 

Hett mi all dat Nett toräten 
Hett mi allen Hiring fraͤten; 
Hahlt mi den Sahlhund. 

Der Strand und die Binnenwaſſer, die Bodden und 
Inwieken ſind reich mit Fiſchen geſegnet: man zählt an 
30 verſchiedene Gattungen: Lachſe, Makrelen, Dorſche, 
Forellen, Stöhre, Delphine, Schwertfiſche, Hechte bis zu 
20 Pfund Schwere, Barſche, Zander, Aale, Quappen, 
Weißfiſche, Plötzen, Karpfen, Lachsforellen, Neunaugen, 
am zahlreichſten aber ſind die Heringe, welche vom. Auguft 
bis October, ſowie im Februar und März an dem Strande 
von Wittow, Jasmund und Mönchgut in anſehnlicher 
Menge gefangen werden. Auch der Aal iſt häufig und 
von anſehnlicher Größe. 

Die Bevölkerung Rügens hat ſich in den letzten 60 
Jahren außerordentlich vermehrt. Im Jahre 1783 betrug 
die Einwohnerzahl nur 23,434, während ſie im Jahre 
1817 auf 28,151 geſtiegen iſt und im Jahre 1855 
ſich etwas über 38,000 belief. Die Sterblichkeit iſt 
auf Rügen unter Perſonen von mittlerem Alter am ge— 
ringſten, unter Kindern am größten; im Ganzen verhält 
ſich die Sterblichkeit jährlich wie 1 zu 45. 

Die Beſitzungen des Adels ſind die anſehnlichſten auf 
der Inſel. Sie betragen über / mehr, als die Doma— 
nialbefigungen, jo daß die Beſitzungen des Adels faſt / 
der ganzen Inſel ausmachen. Bedeutend iſt auch der 
Güterbeſitz der Stadt Stralſund, der Stralſundiſchen Kir: 
chen, der dortigen Stiftungen und Bürger. Der Güter: 
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beſitz der rügianiſchen Kirchen iſt nur ein geringer, den 
Hauptbeſitz hat die Berger Kirche. Rügen hat zwei Städte 
und zwei Flecken, Ortſchaften im Ganzen 554. Die be> 
deutendſten Orte ſind die Hauptſtadt Bergen mit einer 
Einwohnerzahl von 5000, die fürſtliche Reſidenz Putbus, 
Gingſt mit einer faſt ebenſo großen Einwohnerzahl wie 
Bergen, Sagard auf Jasmund und der Flecken Al- 
tenkirchen auf der Halbinſel Wittow. Rügen bildet 
jetzt den Kreis Bergen des preußiſchen Regierungsbezirks 
Stralſund. 


er: 


Raſch, die Inſel Rügen. 12 


x XIV. 


Die Geschichte Bügens und Ponmerns, 


Die älteſten Bewohner Rügens und Pommerns waren 
jedenfalls Germanen. Bei dem fortwährenden Wechſel der 
wandernden Stämme Germaniens und bei der Entfernung 
der Oſtſeeküſten von Griechenland und Rom läßt ſich mit 
Gewißheit Näheres darüber nicht beſtimmen; der Name 
Rügen ſtammt jedenfalls ſchon aus dieſer Zeit; die Hü— 
nengräber und Rieſen betten, die wir in folder 
Menge an den Küſten der Oſtſee, aber auch bis nach 
Litthauen hinein, vorfinden, decken indeß wol die Rieſen— 
leiber ſlaviſcher, nicht germaniſcher Helden. Bei der gro— 
ßen Völkerwanderung gehörte die Inſel Rügen wol unter 
die erſten Länder, welche von den Slaven eingenommen 
wurden, und jetzt hießen ſeine Bewohner Ranen, bis der 
deutſche Name durch die dort gebliebene deutſche Bevöl— 
kerung wieder zum Vorſchein kam. In den alten däni— 
ſchen Geſchichtsbüchern iſt viel die Rede von den Kriegen 
zwiſchen Dänen und Slaven, auch von einer dauernden 
Herrſchaft der Dänen in Rügen und Pommern; doch ſcheint 
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dieſe Herrſchaft der Dänen nur eine vorübergehende gewe— 
ſen zu ſein. Alle Nachrichten aus jener Zeit ſind noch 
zu ungewiß und zu unbeſtimmt, als daß von einer Ge- 
ſchichte Rügens und Pommerns irgend die Rede ſein 
kann. In den Kämpfen Karl's des Großen erſcheinen ſodann 
einige Völkerſchaften, welche die Küſten der Oſtſee bewohn— 
ten, die Abodriten, die Wilzen, die Lutizier, die Redarier, 
welche mit einer Reihe anderer ſlaviſcher Stämme ſich zum 
Kampf gegen die fränkiſchen Unterdrücker vereinigt hatten, 
eine Verbindung, welche bei Verfall bes Reichs, unter 
Kaiſer Karl's unbedeutenden Nachkommen, ſich wiederum 
auflöfte. Aus jener dunkeln Zeit ſtammt auch noch eine 
Nachricht, die ſich in den Kloſterannalen findet, König Lothar 
habe im Jahr 843 den König von Rügen beſiegt und 
die ganze Inſel Rügen dem Kloſter zu Korvey geſchenkt, 
eine Nachricht, die mit der Geſchichte Lothar's wol ſchwer— 
lich in Einklang zu bringen ſein dürfte. 

Nun währen durch Jahrhunderte die Kämpfe der Slaven 
mit den deutſchen Königen. König Heinrich und Kaiſer 
Otto I. führten erbitterte Kämpfe gegen die Redarier, Luti- 
zier und Wilzen, aber die tapfern Slaven ſchlugen den Glau— 
benseifer und die Bekehrungsſucht der chriſtlichen Könige 
muthig zurück. Noch immer iſt die Geſchichte der ſlaviſchen 
Stämme in Rügen und Pommern ſehr dunkel und un— 
gewiß, und aus der däniſchen Sagengeſchichte iſt nur mit 
Mühe Gewiſſes für die Geſchichte Pommerns und Rügens 
zu ſondern. Es bildeten ſich mächtige Slavenbündniſſe, 
um die Tempel der alten jlavifhen Götter gegen chriſt— 
liche Eroberer zu ſchützen, die Abodriten und Lutizier 
ſchüttelten das Joch ihrer Herrſchaft wiederum ab. Die 
Inſel Rügen wird in dieſen Kämpfen wenig genannt, 
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nur wiſſen wir, daß ſich dort, vom Tempel des Swan⸗ 
tewit zu Arkona ausgehend, eine mächtige heidniſche Hie— 
rarchie ausbildete, welche an die Stelle des bis dahin ge— 
bietenden Bundes von Rethra trat. 

In den Kriegen mit den Polen iſt zuerſt von einem 
Herzog von Pommern die Rede, welcher als der Ahnherr 
und Stammvater des Geſchlechts der Herzoge dieſes Namens, 
welches durch fünf Jahrhunderte blühte, angeſehen wird. 
Neben Wollin wird hier zuerſt Stettins gedacht, welches 
durch die polniſchen Herzöge erobert wurde. Im Jahre 
1121 eroberte dann Herzog Lothar das Land der Kizzin— 
ger, und Herzog Wartislaw wurde in der Gegend von 
Damm von den Polen beſiegt, und Kammin, Uſedom 
und Wollin von den Dänen und Polen bezwungen, bis 
Wartislaw endlich mit den Vertretern ſeines Volks das 
Chriſtenthum annahm, und Heinrich der Löwe nach blu— 
tigen Kämpfen deutſche Bildung und Sprache nach Pom— 
mern verpflanzte. 

Ueber den religiöſen Cultus der Slaven ſind uns aus 
jener Zeit folgende Nachrichten überliefert: Die Haupt⸗ 
götter der Abodriten und Lutizier hießen Radegaſt und 
Swantewit auf Arkona, deren Verehrung die ſlaviſchen 
Stämme zuſammenhielt. Sie hatten eine beſondere Prie- 
ſterſchaft und heilige Feldzeichen, die im Frieden im Tempel 
aufbewahrt wurden. Als ſich in Rügen jener erwähnte 
hierarchiſche Bund bildete, galt der Swantewit auf Arkona, 
welcher Name ſoviel als „heiliges Licht“ bedeutet, als 
das höchſte göttliche Weſen. In Arkona auf der Halbinſel 
Wittow war ſeine heiligſte Stätte und ſein Tempel von 
hohen Erdwällen umgeben und vom Meere geſchützt. Der 
äußere Tempel hatte nur eine Pforte, und umſchloß einen 
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innern Tempel, in dem ſich die Geſtalt des Swantewit, 
von übermenſchlicher Größe, mit vier Köpfen, in der rechten 
Hand ein metallenes Horn, erhob. Neben ihm erblickte 
man Sattel und Zaum und ein großes Schwert mit ſil⸗ 
bernem Griff. Sein Hauptfeſt war nach der Ernte, an 
dem der Prieſter die Ereigniſſe des kommenden Jahres 
weiſſagte. Dem Swantewit wurde der dritte Theil der 
Beute als Opfer dargebracht, und die Weihgeſchenke im 
Tempel aufbewahrt. Im Tempel ſtand ein Bes. N 


War es Morgens mit Schaum und mit Shine WER > N 


ſo hatte der Gott in der vorangegan fs 
Kämpfe gegen ſeine Feinde beſtanden. 


Eine beſondere Sorge widmete m Wis Was 
der Todten. Die Leichen wurden verb Dt und ihre G 7 
Aſche in Urnen aufbewahrt, welche man 4 


ausgelegten Gräbern aufbewahrte, auf denen man 

tige Grabhügel und große Granitblöcke als Wahrzeichen 
erhob. Geräthe, Waffen und Schmuckſachen wurden zu 
den Urnen in die Gräber gelegt und die Gerippe der 
neben der Brandſtätte geſchlachteten Diener daneben aufge— 
ſtellt. Die Wittwen folgten ihren Gatten nicht auf die 
Scheiterhaufen, wie es bei den Polen und Ruſſen Sitte 
war. Die Beſtattung wurde mit Klagen, Wehgeſchrei und 
feierlichen Gebräuchen gefeiert, und eine große Schmauſerei 
bendigte die Feierlichkeit. 

Bis jetzt gab es in Pommern nur eine chriſtliche 
Kirche, in Lübeck; in Rügen behauptete ſich Ratze, aus 
dem Geſchlecht Krukas, unabhängig von Dänemark und 
dem Vaſallen Lothars von Sachſen. Die Ausbreitung 
des Chriſtenthums erkannte der Herzog Boleslaw als eine 
dauernde Stütze ſeiner Macht, und forderte deshalb den 
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Biſchof Otto von Bamberg, nachdem ihm ſeine erſten 
Verſuche mislungen waren, auf, die Bekehrung der heid— 
niſchen Pommern zu verſuchen. Der Biſchof Otto, in dem 
ſchon lange der Wunſch lebte, in den flavifchen Ländern 
das Chriſtenthum zu verkünden, begab ſich, umgeben von 
einem reichen Pomp der Kirche, auf den Weg, wurde 
von dem Herzog in Gneſen feierlich empfangen und bis 
nach Uſez an der Netze, der letzten polniſchen Stadt, be— 
gleitet, wo ihn der Herzog Wartislaw mit vielen Edlen 
und ſtattlichen Reiterſchaaren begrüßte. Bei Piritz traf er 
auf die erſte heidniſche Feſtverſammlung, und begann dort 
ſein großes Werk. Tauſende von Pommern ließen ſich, 
nachdem er einige Tage gepredigt, taufen. Ein Kirchlein 
wurde errichtet und ſodann zog der Biſchof nach Kammin, 
von dem Herzoge, der ſchon früher getauft war, in jeder 
Weiſe unterſtützt, überall ſein Werk fortſetzend. Ueber 
das Haff fuhr er ſodann nach Stettin, deſſen Bewohner 
indeß der neuen Religion zuerſt widerſtrebten. Als er 
indeß zwei Söhne eines reichen Bürgers und deren Mutter 
gewonnen und der Herzog Boleslaw bei Annahme des 
Chriſtenthums dem Lande geringere Steuern und manche 
andere Vortheile zuſicherte, änderten die Stettiner ihre 
Geſinnung und gehorchten der Predigt des Biſchofs. Die 
ganze Stadt nahm die Lehren des begeiſterten Apoſtels 
an, der Tempel des Trizlaf wurde zerſtört und die drei 
Köpfe des zerſchlagenen Bildes des Götzen an den heiligen 
Vater nach Rom geſandt. Zu Gartz und Colberg ſetzte 
er fein Bekehrungswerk fort, beſtellte einen Caplan Bo: 
leslaw's, der ihn eifrig bei ſeinen Bekehrungen unterſtützt 
hatte, zum Biſchofe und kehrte dann in ſein Bisthum 
nach Bamberg zurück. 
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Auch das Heidenthum auf der Inſel Rügen nahte ſich 
jetzt ſeinem Untergange. Was der Bekehrungseifer des 
Biſchofs Otto nicht vermocht hatte, vollbrachten die Waf— 
fen der Dänen, welche nach vielfachen vergeblichen Kämpfen 
mit den Ranen, im Jahre 1168, mit einer großen Heeres— 
macht heranzogen und die ganze Inſel überſchwemmten. 
Die Bevölkerung zog ſich hinter die hohen Burgwälle von 
Charenza und Arkona zurück. Um das hohe und feſte 
Arkona zu ſtürmen, ließ der Dänenkönig in den Wäldern 
hölzerne Kriegsmaſchinen zimmern und die Halbinſel Wit— 
tow auf der dieſelbe mit Rügen verbindenden Landenge 
zur Vermeidung des Entſatzes abſperren. Doch fürchteten 
die tapfern Ranen ſich nicht, noch wehte die Fahne Swan— 
tewit's auf dem hohen Thorthurme der Feſtung, und ſie 
bereiteten ſich zu einer muthvollen Vertheidigung vor. Da 
bemerkte ein Däne eine durch die herabgeſunkene Erde 
entſtandene Lücke in dem Thorthurme, kletterte hinauf, 
füllte die Lücke mit Reißig aus und zündete daſſelbe an. 
Die Flamme, welche die Belagerten zu ſpät bemerkten, 
ergriff bald den Thorthurm und dann das hölzerne Boll— 
werk, und zu gleicher Zeit ſtürmten die Dänen von allen 
Seiten die Feſtung, deren Vertheidiger, von den Dänen 
und den Flammen zu gleicher Zeit bedrängt, gezwungen 
wurden, ſich zu ergeben. Annahme des Chriſtenthums 
und die Zerſtörung des Bildes Swantewit's nebſt Aus- 
lieferung der Tempelſchätze waren die Bedingungen der 
Uebergabe. Am Tage darauf öffnete ſich das Heiligthum 
des Jahrhunderte lang ſo gläubig verehrten Gottes, däniſche 
Prieſter hieben deſſen Bild um und ſchleppten den Rumpf 
in das däniſche Lager. Dann wurde Charenza belagert 
und genommen und in dem dortigen Tempel wurden die 
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Standbilder Rugewit's, Porewit's und Porenut's zerſtört. 
So war der Jahrhunderte hindurch ſo mächtige Cultus 
eines Gottes vernichtet, welcher in den flaviſchen Landen 
an der Oſtſee von derſelben großen politiſchen Bedeutung 
geweſen war, wie einſt der Cultus der Götter des alten 
Griechenlands. 

Nach der Eroberung Rügens drangen die Dänen nun 
bald weiter vor, ſegelten durch die Swine ins Haff, ver— 
heerten Wollin und erſchienen mit einer ſtarken Flotte 
vor Stettin. Die Streitbarkeit und Tapferkeit des Hei— 
denthums war in das zum Chriſtenthum bekehrte Volk 
nicht mit übergegangen, welchem das Selbſtvertrauen und 
das Volksbewußtſein mangelte. Wartislaw unterhandelte 
mit den Dänen und empfing ſein Herzogthum als däni— 
ſches Lehn. Die Macht der Dänen ſtieg noch, als Heinrich 
der Löwe vom Kaiſer beſiegt war und ihnen an der Oſtſee 
nicht mehr das Gegengewicht halten konnte. Rügen wurde 
mit Wolgaſt und den zirzipeniſchen Landſchaften zum Für⸗ 
ſtenthum Rügen jenſeit des Waſſers gemacht und direet 
unter däniſche Botmäßigkeit geſtellt. Jaromar, der dortige 
Fürſt, gab unter der däniſchen Herrſchaft alles freie Be— 
wußtſein auf, ſicherte durch Anlegung von Klöſtern und 
Stiften das Chriſtenthum auf der Inſel und germaniſirte 
das Land durch deutſche Anſiedler. Von ſeinem jüngſten 
Bruder Stoinef ſtammen die Dynaſten von Putbus. 
Ihm folgte Wizlaw J., während fein älteſter Sohn, Bo- 
ranta, ſich mit einem Landestheile dieſſeit der Meerenge 
begnügte. 

Pommern war indeß unter die verſchiedenen Linien 
ſeiner Herzoge getheilt, welche zu Wolgaſt, zu Demmin 
und zu Stettin reſidirten. Von der Abhängigkeit von 
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Dänemark hatten ſich dieſe wieder losgemacht, indem der 
deutſche Kaiſer um den Preis der Löſung ihrer Verbin— 
dungen mit Heinrich dem Löwen ſie zu deutſchen Reichs— 
fürften ernannt hatte. Mit Witzlaw's von Rügen Nach—⸗ 
kömmling, Jaromar, ſtarb das Geſchlecht der Fürſten zu 
Rügen jenſeit des Waſſers aus, und ſo wurde durch 
Wartislas von Demmin Rügen wieder mit Pommern 
vereinigt, bis wiederum im Jahre 1425 eine neue Thei— 
lung beide Länder zerſplitterte. Ein neuer, mächtiger Feind 
und gefährlicher Nachbar erwuchs den Pommern in dem 
Kurfürſten von Brandenburg, dem Burggrafen Friedrich 
von Hohenzollern, der vom Kaiſer Sigismund im Jahre 
1411 mit der Statthalterſchaft der Marken belehnt wurde 
und 1415 die Kurwürde und Landesherrlichkeit erhielt. 
Swantibor VIII. von Stettin ſtarb 1415 und hinterließ 
zwei Söhne, Kaſimir und Otto II., welcher Letztere feinem 
Bruder durch ſeinen frühen Tod die ungetheilte Regierung 
in Stettin überließ. Auf Kaſimir folgte ſein Sohn 
Otto III., für den der durch Teſtament ſeines Vaters be— 
ſtellte brandenburgiſche Vormund das Herzogthum bis zu 
ſeiner Mündigkeit verwaltete. 

Als der Herzog Otto III. nun geſtorben war und ſeine 
Leiche in der St.-Ottenkirche zu Stettin feierlich beigeſetzt 
wurde, trat der Bürgermeiſter von Stettin, Albrecht 
Glinde, ein geborener Märker, an die Gruft, nahm Schild 
und Helm des geſtorbenen Herzogs und warf ſie mit den 
Worten auf den Sarg: „Da liegt unſere Herrſchaft von 
Stettin.“ Die Edelleute, Städteboten und Prälaten, welche 
die Gruft umſtanden, erblickten in dieſer Handlungsweiſe 
des Bürgermeiſters das, was es fein ſollte: eine ſymbo— 
liſche Handlung, wodurch der Bürgermeiſter darthun wollte, 
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daß der Name der Herzoge von Pommern erloſchen ſei, 
und die Lande derſelben an die Kurfürſten von Branden— 
burg, welche, geſtützt auf alte Erbrechte und Erbverträge, 
ſchon lange darnach trachteten, heimfielen. Lorenz von 
Eichſtädt ſprang deshalb ſofort in die Gruft, ergriff den 

Helm und den Schild der Herzoge und rief mit lauter, 
durch die ganze Kirche ſchallender Stimme: „Mit Nichten 
iſt der Name der Herzoge von Pommern erloſchen, ſon— 
dern Helm und Schild gehören ihren Vettern, den Herzo— 
gen von Pommern und Wolgaſt.“ 

Nun begann für Pommern und Rügen eine bange und 
traurige Zeit, eine Zeit des Kampfes, der Fehden und der 
innern Zerriſſenheit. Zwei Parteien bildeten ſich im Lande, 
die brandenburgiſche Partei und diejenige, welche es mit den 
eigenen Herzogen hielt und der „hochdeutſchen“ Herrſchaft 
abgeneigt war. An den Grenzen erhub Kurfürſt Friedrich 
Zölle und Abgaben, und nahm die Grenzſtädte durch Sturm 
und Verrath. So fiel Nierraden, Gartz und Löcknitz. Die 
Herzoge von Mecklenburg nahmen Treptow. Der Kur⸗ 
fürſt belagerte Uekermünde und zog erſt dann ab, als 
der ſchwarze Auguſtinermönch, mit ſicher aus der Stadt 
gezielten Schüſſen, zu denen er des Teufels Künſte brauchte, 
ihn, wo er ging und ſtand, gefährdete. Im Innern des 
Landes nahmen die Herzoge von Wolgaſt Beſitz von dem, 
was Adel und Städte ihnen einräumten, bis der Herzog 
von Mecklenburg endlich zu Prenzlau einen Vertrag zu 
Stande brachte, der den Kurfürſten von Brandenburg die 
eroberten Städte und Landſtriche ließ und den Herzogen 
von Wolgaſt das Uebrige, jedoch unter Brandenburgiſcher 
Oberhoheit und Belehnung, verlieh. Der Herzog Erich 
ſtarb im Unmuth über dieſen Frieden und über die erlit— 
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tene Demüthigung am 8. Juli 1474 zu Wolgaſt, und 
ward im Kloſter Eldena begraben. Bald nach ihm ſtar— 
ben ſeine beiden Söhne Kaſimir und Wartislaw, wie es 
heißt, von ihrer unnatürlichen Mutter vergiftet, und nun 
bemächtigte ſich der jüngſte von Erich's Söhnen, der feurige 
und muthige Bogislaw, der Regierung. Ueber feine Jus 
gend gehen ſonderbare Erzählungen und Sagen. Herzog 
Erich lebte mit ſeiner Gattin, Bogislaw's Mutter, in 
Zwietracht, welche in Rügenwalde reſidirte und ein Liebes— 
verhältniß mit Hans von Maſſow, ihrem Haushofmeiſter, 
pflog. Sie haßte die Kinder, die ſie ihrem Gemahl ge— 
boren hatte, und vernachläſſigte ihre Erziehung und ihr 
leibliches und geiſtiges Wohl in jeder Weiſe. Mit zerriſſe⸗ 
nen Schuhen und ſchmutzigen Kleidern liefen die Söhne 
Herzog Erich's im Rügenwalde umher, balgten und ſchlu— 
gen ſich mit den Bürgersknaben, und gingen aus einem 
Hauſe der Stadt in das andere, die Pflege und das Brod 
der gutmüthigen Bürger in Anſpruch nehmend. Das ſah 
Hans Langen, ein wohlhabender Hofbauer aus Lanzig, der 
häufig die Stadt beſuchte, und redete eines Tages Herzog 
Bogislaw an: „Wie treibſt du dich jo umher, Herzog Bo— 
gislaw, ſo zerriſſen und beſchmutzt? Denkſt du nicht daran, 
daß du ein Fürſt biſt, und der Herzog Erich dein Vater? 
Ich will mich deiner erbarmen, da ich ſehe, daß du noch 
Etwas adligen Gemüthes in dir haſt, und will dir Klei— 
der und einen guten Rath geben.“ Sodann rieth er ihm, 
daß er ſeiner Mutter anzeige, daß er, der Bauer, ſeine 
Zinſen an ihn zahle. Dies geſchah und ſodann ging der 
Bauer mit ihm zu einem Schneider und kaufte ihm Tuch 
zu Rock und Hoſen und neue Schuhe, und, wenn er in 
die Stadt kam, bekümmerte er ſich um ſeinen Pflegling 
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und gab ihm gute und heilſame Ermahnungen und Lehren. 
Als nun der Herzog Erich und ſeine beiden Söhne geſtor— 
ben waren, gab Hans Langen dem jungen Herzog Bor 
gislaw ein Pferd ung eine Rüſtung, warb ihm bei den 
Edelleuten eine Partei im Lande und rieth ihm, ſich zu 
ſeinem Onkel Wartislaw nach Barth zu begeben, und mit 
deſſen Hülfe ſich ſeines Erbes zu bemächtigen. Dies ge— 
ſchah, und Hans Langen blieb ſein Lebelang in großen 
Ehren beim Herzoge, der ihn von allen Laſten und 
Zinſen bis zu ſeinem Tode befreite. Für ſeine Kinder 
ſchlug Hans Langen dieſe Befreiung aus und ſprach: 
„Sie ſollten Bauer ſein, ſie könnten keinen beſſern Stand 
haben.“ t 
Bogislaw's Regierung wurde zum Segen und Heil 
für Pommern und Rügen Das Glück begünſtigte ſeinen 
verſtändigen Sinn, ſeinen Muth und ſeine Ausdauer. Seiner 
Mutter verzieh er das Böſe, was ſie ihm gethan, und 
ſie flehte zum Himmel um Segen für ihren würdigen 
Sohn. Er führte einen vernünftigen und ordentlichen 
Staatshaushalt ein, vermehrte die Einkünfte des Landes, 
brannte die Schlöſſer der Straßenräuber nieder und ſorgte 
durch ſeine unbeugſame Strenge ſo für die Sicherheit des 
Landes, daß man von ihm rühmte, es ſei in ſeinem 
Lande ſo ſicher, wie in dem Gebiete des Grafen Heinrich 
von Lützelburg. Herzog Wartislaw ſtarb, und nun wurde 
der Herzog Bogislaw Erbe aller Pommerſchen Lande und 
vereinigte, nach dem Ausſterben ſo vieler Zweige, nach 
ſo langer Zeit alle dieſe kleinen Landestheile und Gebiete 
unter einem einzigen und kräftigen Zepter. Nach dem 
Tode ſeiner Gattin, mit der er keine Kinder zeugte, ver— 
ehelichte er ſich mit der Tochter König Kaſimir's von Polen, 
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und zwang den Kurfürſten von Brandenburg, in einem 
Vertrage von Piritz allen landesherrlichen Rechten auf 
Pommern zu entſagen. 5 

Als nun Frieden und Ordnung im Lande herrſchte 
und es an den Grenzen nichts mehr zu thun gab, wurde 
Bogislaw's thatendurſtiger und feuriger Geiſt unruhig und 
und ſehnte ſich nach neuen Thaten. Er hörte von dem 
ritterlichen König Karl von Frankreich, der ſo glänzende 
Siege in Italien erfocht, und in deſſen romantiſchem Sinn 
wieder die Idee auflebte, die Heiden zu bekriegen, und die 
Orte zu befreien, wo einſt der Heiland gewandelt und ge— 
litten hatte. Auch dachte er daran, daß bis jetzt der Kaiſer 
und das Reich die Fürſten von Pommern und Rügen 
immer nur in demüthiger und ärmlicher Haltung geſehen 
hatten, er beſchloß, ſich dem Kaiſer und dem Reich auch 
einmal in ſeiner Herrlichkeit zu zeigen und als bewaffneter 
Pilger die heiligen Stätten zu beſuchen. Seinem Schwie— 
gervater und ſeinen Schwägern von Mecklenburg ſein Land 
empfehlend, zog er mit 300 Pferden, an deren Spitze 
die erſten Edelleute Pommerns und Rügens ſtanden, von 
Stettin aus. Er reiſte über Berlin, Nürnberg, Heidel— 
berg und Worms und wurde überall mit großen Ehren 
und Würden empfangen. In Innsbruck beſuchte er den 
Kaiſer Maximilian, und kam. kurz vor Pfingſten 1497 
über das Gebirge nach Venedig. Der Doge Giovanni 
Barbarigo und die Signoria nahmen den Fürſten aus dem 
Norden mit großem Prunk auf. Bogislaw brachte dem 
heiligen Antonius von Padua ſeine Verehrung dar, be— 
ſuchte die dortige berühmte Univerſität, und betrat endlich 
am 5. Auguſt 1497 den Boden des heiligen Landes. In 
Jeruſalem beſuchte er alle die heiligen Stätten, ſtiftete 
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Seelenmeſſen für die Ruhe ſeiner Verwandten, wurde auf 
dem Kloſter Zion zur Mitternachtsſtunde zum Ritter des 
heiligen Grabes geſchlagen, und kehrte dann über Cypern 
und Rhodus, wo er in der Kirche der Johanniter fein 
und feiner Gefährten Wappen aufhängen ließ, über Ve— 
nedig und Rom, Florenz, Bologna und Innsbruck, am 
grünen Donnerſtage 1498 nach Stettin in die Heimath 
zurück. Sein Schwert, ſeinen Herzogshut und andere 
Kleinodien ſchenkte er der Kirche zu St.-Otten, auf den 
Tapeten des Schloſſes zu Wolgaſt wurden ſeine Schickſale 
auf der langen und gefährlichen Reiſe abgebildet, und von 
den Dichtern des Landes poetiſch ausgeſchmückt und be— 
ſungen. 

Die letzten Jahrzehnte der Bogislaw'ſchen Regierung 
gleichen den erſten durchaus nicht. Sein rieſiger Leib und 
ſein feuriger Geiſt bedurften eines bewegten Lebens und 
der Thätigkeit, um zu gedeihen. Herzog Bogislaw verſank 
in Unthätigkeit und Wohlleben, erſchöpfte ſich in Streitig— 
keiten und Fehden mit den Städten und Edelleuten, um 
ſeine Souveränetätsrechte zu vermehren und zu vergrößern; 
der neue Geiſt der Zeit, der heraufzog, und deſſen erſte 
Zeichen an der Schloßkirche zu Wittenberg aufflammten, 
verſtand er, der Wallfahrer nach Jeruſalem, ebenſowenig, 
wie der Kaiſer Maximilian; ſein Sohn Kaſimir endigte 
ſein wüſtes Leben, indem er im Trunk von einer Stiege 
hinabſtürzte, und der Unfug des Fauſtrechts, dem er im 
Anfange feiner Regierung fo mächtig geſteuert, zerrüttete 
das Land. Siebenzig Jahre alt, ſtarb Herzog Bogislaw 
zu Stettin. Sein Leichnam wurde in der Gruft der Väter 
zu St.⸗Otten begraben. 

Dem Herzoge Bogislaw folgten ſeine Söhne Georg 
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und Barnim in der Regierung. „Georg, der führt einen 
friſchen Muth, Herzog Barnim iſt ſchönen Jungfrauen gut“ 
ſang von ihnen ein Volkslied. Herzog Georg war ein 
energiſcher und muthiger Mann, der ſich der Regierung 
mit Ernſt und Eifer annahm und das Wohl des Landes 
auf alle Weiſe zu fordern ſtrebte. Eine Zeit lang lebten 
beide Brüder in Eintracht und Frieden, bis Barnim von 
böſen und egoiſtiſchen Rathgebern aufgehetzt wurde und 
von ſeinem Bruder die zeitweilige Ländertheilung verlangte. 
Es entſtand nun Hader und Zwietracht unter beiden Brü— 
dern, als Georg plötzlich auf der Jagd im achtunddreißig— 
ſten Lebensjahre erkrankte und aller angewandten ärztlichen 
Mühe ungeachtet ſtarb. Er war, trotzdem daß er ein 
Auge verloren hatte, ein ſchöner und ftattliher Mann, 
wie ſein Bildniß auf dem Rathhauſe zu Anklam beweiſt, 
wenn auch nicht von ſo rieſiger Figur wie ſein Vater. 
„Hindurch mit Freuden“, war ſein Wahlſpruch geweſen, 
und er hatte während ſeiner beſchwerlichen Regierung die— 
ſem Wahlſpruche Ehre gemacht. Er hinterließ nur einen 
Sohn, der auf der Univerſität in Heidelberg ſtudirte, der 
Herzog Philipp, und ſich dort durch Kenntniſſe, Fleiß 
und Ritterlichkeit des Charakters und des Weſens aus— 
zeichnete. i 

Dieſer Sohn kehrte nun zurück, und, unzufrieden mit 
dem Benehmen und der Verwaltung ſeines Oheims, 
forderte er ſein Erbe. Von Neuem erfolgte nun die 
Theilung der pommerſchen Lande. Die Landſtände wurden 
1551 nach Wolgaſt berufen, und die Theilung fand in 
der Art ftatt, daß das Geſammtland in ein Herzogthum 
Wolgaſt und in ein Herzogthum Stettin zerfiel, mit der 
Swine und dem Berge von Polchow vor Stettin als 
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Grenze; gemeinſchaftlich blieben die Zölle zu Wolgaſt, Gartz, 
Stargard, Greifenhagen und Zanow, das friſche Haff und 
das leſſanſche Waſſer. Die Beſetzung von Präbenden und 
geiſtlichen Stiften ſollte gemeinſchaftlich erfolgen. Räthe, 
Hofgeſinde, altes Hausgeräth, Harniſche und Geſchütze 
wurden als Staatseigenthum in zwei Theile getheilt, und 
ſogar das alte, perlengeſtickte Prunkkleid der Großmutter, 
der verſtorbenen Prinzeſſin von Polen, König Kaſimir's 
Tochter, in zwei gleiche Hälften zerſchnitten. Nur das 
Rügenwalder Einhorn, von dem man ſich einbildete, ſeine 
heilbringende, geheime Kraft ſei unſchätzbar, wurde in 
einen Sack gethan, verſiegelt und zum gemeinſamen Ge— 
brauch in Wolgaſt aufbewahrt. Philipp blieb zu Wolgaſt, 
und Barnim wohnte abwechſelnd in Rügenwalde und 
Stettin. 2 8 8 
Schon in den letzten Jahren des Herzogs Bogislaw 
hatte ſich die in Deutſchland eingetretene religiöſe und po— 
litiſche Spaltung auch in Pommern und Rügen gezeigt und 
die neue Lehre hatte bei den Bürgern und in den niedern 
Zünften großen Eingang gefunden. Mit dieſer freien 
religiöſen Richtung erwachten auch überall, demokratiſche 
Beſtrebungen, von den großartigen Bewegungen in den 
wendiſchen Hanſeſtädten genährt und unterſtützt. Der alte 
Cultus wurde zu Stralſund abgeſchafft, die ganze dortige 
Ordnung der Dinge umgekehrt, Jürgen Wullenweber, der 
Mann aus dem Volke, wurde Bürgermeiſter von Stral— 
ſund und Dictator der geſammten Hanſe, und begann 
mit Dänemark einen Krieg, der die dortige Macht der 
Fürſten und das Anſehn, des Adels in ſeinen Grundveſten 
erſchütterte. Dieſe Kämpfe an den Grenzen, worin die 
Bürger überall Sieger blieben, die Vorgänge und Kriege 
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im deutſchen Reich, in denen das Lutherthum und die 
neue Richtung des Geiſtes täglich mehr Boden gewann, 
die demokratiſchen und veligiöfen Bewegungen in Pommern 
ſelbſt, vor denen das alte Kirchen- und Staatsgebäude 
ganz aus den alten Fugen gewichen war, brachte auch in 
Pommern eine Erſcheinung hervor, welche in Deutſchland 
zu dieſer Zeit nicht zu den Seltenheiten gehörte: Herzog 
Barnim und Philipp ſtellten ſich an die Spitze der kirch— 
lichen Bewegung, in der richtigen Ueberzeugung, daß nur 
ein Eingehen auf die Wünſche und Neigungen der Bür⸗ 
ger Pommern und Rügen vor den welterſchütternden Be— 
wegungen bewahren könnte, welche zu der Zeit halb 
Europa mit Flammen, Blut und Zerſtörung erfüllte, 
und in ihren Händen von Neuem eine Macht vereinigen 
würde, die ihnen zu entſchlüpfen drohte. In Greifswalde 
predigten bereits lutheriſche Prediger, denen die katholiſchen 
Prieſter freiwillig ihre Kanzeln eingeräumt hatten, weil 
die Kirchen leer blieben. Der Abt des Kloſters zu Eldena 
ſchickte Boten in die Welt, um nur Novizen für ſein 
reiches Kloſter zu finden, in dem die Zellen öde und leer 
ſtanden; heimlich wurden die neuen Mönche nach Eldena 
auf Seitenwegen hingeführt, um ſie vor Verſpottungen 
und Verhöhnungen zu ſichern; die Ceremonien der katho— 
liſchen Kirche waren ein Spott geworden, und es fehlte 
nur der Anſtoß, um das ganze alte Kirchengebäude über 
den Haufen zu ſtürzen. Dieſe Verhältniſſe wohl überle⸗ 
gend, beriefen die Herzoge die Stände nach Treptow an 
der Rega und luden, um die neue Ordnung der Dinge 
anzubahnen, den berühmten Doctor der Theologie, Pom— 


mer aus Wittenberg, zu dem Concil ein. Trotz des Wi- 
Ra ſch, die Inſel Rügen. 13 185 
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derſpruchs der Biſchöfe, der Kapitel und eines Theils des 
Adels gingen die Propoſitionen der beiden Herzoge auf 
dem Landtage durch, die Meſſe und ſämmtliche Misbräuche 
der katholiſchen Kirche wurden abgeſchafft, es wurde vorge— 
ſchrieben, daß das Evangelium von jetzt an lauter und rein 
im ganzen Lande gepredigt werden, und der Doctor Pom— 
mer eine Kirchenordnung entwerfen ſolle, die der neuen 
kirchlichen Geſtaltung zur Richtſchnur dienen werde. So 
geſchah es. Ungeachtet der Widerſprüche der Aebte, Biſchöfe 
und eines Theils des Adels, wurden die Kloſtergüter ein— 
gezogen, den Mönchen und Aebten Penſionen auf Lebens⸗ 
zeit gegeben, Bugenhagen und Pommer hielten Viſitatio— 
nen ab, denen ſich der trotzige Theil des Adels und einige 
widerſtrebende Städte nach und nach unterwarfen, und fo 
wurde, unterſtützt durch die politiſchen Verhältniſſe der Nach— 
barländer und durch den klaren und richtigen Blick der 
beiden Herzoge, in einer Zeit von einem Jahre in Pom⸗ 
mern und Rügen eine derartige Umgeſtaltung aller DVer- 
hältniſſe hervorgebracht, die in andern deutſchen Ländern 
nur aus einem Meer von Verwüſtung und greuelvollen 
Kämpfen eines halben Jahrhunderts emporſtieg. Der Tod 
des alten Kurfürſten Joachim erleichterte dieſe Reformation 
in Pommern und Rügen, und Herzog Philipp vermählte 
ſich mit der Schweſter des Kurfürſten Johann Friedrich's 
von Sachſen, des erſten Fürſten, der die Reformation auf 
deutſchem Boden begünſtigte. Zu Torgau wurde die neue 
Ehe durch Doctor Martin Luther eingeſegnet, und beide 
Fürſten in den Schmalkaldiſchen Bund aufgenommen, ſich 
mit einer Stimme begnügend. 

In Deutſchland begannen dagegen die kirchlichen und 
politiſchen Verhältniſſe zu dieſer Zeit ſich anders zu ge: 


Die Geſchichte Rügens und Pommerns. 195 


ſtalten. Kaiſer Karl V., nachdem er zu Crespy mit fei= 
nen äußern Feinden Frieden geſchloſſen, faßte den Ent— 
ſchluß, die Proteſtanten im deutſchen Reich mit Gewalt 
niederzubeugen. Das kaiſerliche Heer zog gegen den Land— 
grafen von Heſſen und gegen den Verwandten der Her— 
zoge, den Kurfürſten von Sachſen, heran, und der Herzog 
von Mecklenburg erhielt zugleich Auftrag, gegen Pommern 
vorzurücken. Philipp und Barnim riefen die Stände zum 
5. Auguſt 1546 zu einem Landtage nach Wollin zuſam⸗ 
men und verlangten von ihnen Rath und Hülfe. Aber 
die Stände verpflichteten ſich, engherzig und kleinmüthig, 
zu nichts. So blieb das Land ohne Hülfe und Verthei— 
digung, und es blieb den beiden Herzogen nichts übrig, 
als eine Geſandtſchaft von Edelleuten, denen Bartholomäus 
Saſtrow als Secretär beigegeben wurde, zum Kaiſer nach 
Böhmen zu ſenden, welche die Beſchuldigungen gegen die 
Herzoge widerlegen und ihnen den Frieden vermitteln ſoll— 
ten. Dies gelang Saſtrow nur nach vielen und ſchwie— 
rigen Bemühungen, nachdem bereits einer der Räthe des 
Kaiſers ihm entgegengerufen: bannus decernetur contra 
principes tuos und nachdem er durch viele Geſchenke an 
goldenen und ſilbernen Trinkgeſchirren ſich Freunde im 
kaiſerlichen Lager erworben und der junge Graf von 
Schaumburg, der Bruder des Erzbiſchofs von Köln, der 
eine Tochter des Herzogs Barnim's geheirathet, ſich der 
Sache angenommen hatte. Aber 120,000 Gulden mußte 
das Land als Strafſumme bezahlen, und das Interim an⸗ 
nehmen. Da brach auch für Pommern und Rügen durch 
den Staatsſtreich des jungen Kurfürſten Moritz von 
Sachſen der Tag der Befreiung heran, und der Ver— 
trag von Paſſau und der ihm folgende Religionsfriede 
15 * 
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zu Augsburg ſicherte dem Lande einen langen, glücklichen 
Frieden. g 

Philipp und Barnim benutzten den Frieden zur Ord⸗ 
nung der ſtaatlichen und kirchlichen Verhältniſſe. Nach 
dem Tode Martin Weiſer's beſetzten ſie das Kamminer 
Bisthum mit einem Prinzen ihres Hauſes. Zu Ber⸗ 
gen auf der Inſel Rügen, zu Colberg und Mariafließ 
wurden fünf Jungfrauenſtifte, als Erziehungs- und Ver⸗ 
ſorgungsſtätten adliger Töchter, errichtet, Schulen- und 
Kirchenbibliotheken wurden eingerichtet und drei Conſiſtorien, 
zu Stettin, Greifswald und Colberg, angeordnet. Mitten 
in dieſen vielſeitigen Sorgen und Bemühungen traf den 
Herzog Philipp früher Tod, der durch Verdruß über ſei—⸗ 
nes Oheims Barnim Verſchleuderung der fürſtlichen Güter 
und Saumſeligkeit, durch eine Feuersbrunſt im Schloſſe zu 
Wolgaſt und durch eine verkehrte ärztliche Behandlung 
beſchleunigt wurde. Er war erſt 45 Jahre alt. Philipp 
war ein Mann, der das Beſte wollte, leutſelig und ge— 
recht, von mildem und humanem Charakter, von mäßiger 
Lebensweiſe, ein guter Gatte und Vater, aber ohne große 
Eigenſchaften und ohne hervorragende Talente. Während 
der oben erzählten Confliete mit Kaiſer Karl V. verlor er 
gänzlich den Kopf; wie der Prediger Bergmann in Stral— 
ſund berichtet, „bebten ihm die Hoſen“. Seine beiden 
Söhne, Johann Friedrich und Ernſt Ludwig, die ihm in 
der Regierung folgten, während die jüngern Brüder, 
Barnim und Bogislaw, in Wolgaſt und Barth reſidirten, 
gehören zu den tüchtigſten und befähigſten Fürſten ihrer 
Zeit. Barnim, ihr Oheim, Bogislaw's X. Sohn, ſtarb 
am 2. Juni 1575 auf der Oderburg. Auch ſeine Neffen 
ereilte der Tod ſämmtlich bald nacheinander. Ernſt Ludwig 
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ſtarb, noch nicht 47 Jahre alt; im Jahre 1600 ſtarb 
Johann Friedrich, auf einer Schlittenfahrt erkrankt, im 
Schloſſe zu Wolgaſt, in demſelben Zimmer, wo er gebo— 
ren war. Drei Jahre ſpäter ſtarb Barnim zu Stettin 
ohne Nachkommen und Bogislaw verwaltete nun bis zur 
Mündigkeit ſeines Neffen Philipp Julius die Regierung 
des ganzen Pommerſchen und Rügenſchen Landes mit ſo 
viel Güte uud Weisheit, daß er den Namen des „lieben 
Vater's des Vaterlandes“ erhielt. Er war der frömmſte 
und tadelloſeſte der Söhne Philipp's, und ſtarb in ſeinem 
61. Jahre, am 7. März 1606. Er hinterließ fünf Söhne, 
von denen der älteſte, als Philipp II., ihm in der Regie⸗ 
rung folgte. Unter ſeiner Regierung fiel der Zauber- und 
Hexenproceß wider Sidonia von Borck vor, jener Proceß, 
der durch die hohe Geburt des Opfers und durch manche 
eigenthümliche Umſtände eine jo große Berühmtheit er- 
langt hat.“) 

Sidonia von Borck war eine reiche Erbin aus 
einem der älteſten und vornehmſten Geſchlechter des Landes. 
Sie war hoffärthigen und ſtolzen Sinnes, verſchmähte die 
Bewerbung von Freiern ihres Standes und trachtete nach 
der Hand eines Fürſten, des ſchönen Herzogs Ernſt Ludwig 
von Wolgaſt, den ſie liebte. Die Intriguen der Ver⸗ 
wandten vereitelten dieſe Heirath und vermählten den Herzog 
mit der Tochter des Herzogs von Braunſchweig. In Un⸗ 
muth über ihre vereitelte Liebe zog ſich die ſchöne Sidonia 


) Im Buchhandel erſchienen u. d. Titel: Sidonia von 
Bord, die Klofterhere; angebliche Vertilgerin des geſammten 
pommerſchen Regentenhauſes. Von Wilhelm Meinhold. 
3 Bände. Mit 3 Stahlſtichen. Leipzig. 
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in das Jungfrauenkloſter Mariafließ zurück und lebte dort 
ruhig und unangefochten bis in ihr 80. Jahr. Es war da—⸗ 
mals in Deutſchland die Zeit der Zauber- und Hexenpro— 
ceſſe. Wolde Albrechts, ein Bauernweib aus Mariafließ, war 
der Zauberei angeklagt, und geſtand auf der Folter ihren 
Bund mit dem Teufel. Zugleich beſchuldigte fie das Klo⸗ 
ſterfräulein Sivonia von Borck deſſelben Verbrechens, des 
fleiſchlichen Umganges mit dem Chim — Chim war in 
Pommern ein helfender Hausgeiſt — und der Giftmifcherei. 
Das Weib blieb bis zum Scheiterhaufen bei ihren Aus- 
ſagen — ob aus Rache oder ob ein Feind Sidoniens, Joſt 

von Borck, ſie dazu vermochte, hat die Geſchichte nicht 
aufgedeckt —, und Sidonia wurde, da ſie beharrlich leug— 
nete, am 22. November 1619 durch Landreiter nach der 
Oderburg bei Stettin ins Gefängniß gebracht. Das dor⸗ 
tige Landgericht führte nun die Unterſuchung, die unſinnig— 
ſten Beſchuldigungen wurden gegen die Angeklagte aufge— 
häuft, die natürlicherweiſe ſtandhaft leugnete und die ihr 
vorgelegten 74 Artikel mit Beſonnenheit und Klugheit 
beantwortete, und der Magdeburger Schöppenſtuhl, dem 
die zu Bergen angeſchwollenen Acten eingeſendet wurden, 
erkannte auf Erhärtung der Anklage durch die Tortur. 
Die achtzigjährige Sidonia von Borck wurde durch den 
Henker und ſeine Knechte in die Marterkammer gebracht, 
ausgekleidet und mit gebundenen Händen auf die Folter— 
bank gebracht. Was die Oualen des Kerkers und die 
Inquiſition der Richter nicht vermocht hatten, vermochten 
die Daumſchrauben und die Folterwerkzeuge des Henkers. 
Um nur von den furchtbaren Qualen der Folter erlöſt zu 
werden, und zum Tode bereit, geſtand ſie auf alle Fra— 
gen, die man ihr vorlegte, und bekannte ſich zu den uns 
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ſinnigſten Beſchuldigungen: der Vergiftung, der Hexerei, 
der Zauberei, des Umganges mit dem Chim und der 
Verzauberung und des Todes Herzogs Philipp. Man 
erzählt, Herzog Franz habe ihr das Leben verſprochen, 
wenn ſie die noch lebenden Fürſten von dem Tode, der ſie 
bald treffen würde, erretten und ihre Gemahlinnen vom 
Zauber der Unfruchtbarkeit befreien wolle. Sidonia habe 
hierauf geantwortet: „Das Hängeſchloß, in welches ſie 
den Unſegen geknüpft, kann auch von Chim nicht aus der 
Tiefe des Waſſers herausgeholt werden, in welches ſie 
daſſelbe verſenkt habe.“ 

Die Angeklagte wurde nun, zufolge ihres Geſtändniſſes, 
zum Tode verurtheilt, trotz aller Fürbitten ihrer vorneh— 
men Verwandten und der benachbarten Fürſten auf dem 
Rabenſteine zu Stettin enthauptet und ihr Leichnam ver— 
brannt. Der Hofmaler des Herzogs hatte vorher ihr 
Bild auf die Rückſeite eines Gemäldes gemalt, welches ſie 
in blühender Jugend darſtellte, und die Einwohner von 
Stettin frohlockten in ihrer geiſtigen Beſchränktheit über 
die Hinrichtung der „teufliſchen Fürſtenmörderin.“ Kaum 
war aber Sidonia's Aſche vom Winde verweht, da er— 
krankte plötzlich der Herzog Franz, nachdem er fein Mit⸗ 
tagsmahl zu ſich genommen, und ſtarb drei Tage nachher, 
im vierundvierzigſten Jahre ſeines Lebens. So war das 
vor dreißig Jahren noch fo blühende Geſchlecht der Pom— 
merſchen und Rügenſchen Herzoge auf zwei welke Zweige 
zuſammengeſchmolzen. Viele Vorzeichen verkündeten den 
Untergang deſſelben. Auf der Inſel Wollin wurde in 
einem Landſee ein ſieben Quartier langer, ſchlohweißer 
Hecht mit rothen Augen gefangen, zu Wolgaſt traf bei 
einer Muſterung eine Kugel die Pommerſche Fahne und 
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riß das Pommerſche Wappen heraus; die Krone auf der 
Spitze der Schloßkirche in Stettin ſtürzte herab und die 
Statue eines der Herzoge, mit Helm, Schild und Har— 
niſch, das gezogene Schwert in der Hand, ließ das Schwert 
aus der Hand fallen. 

Der Untergang des Pommerſchen und Rügenſchen Her— 
zogthums nahte heran. Der Dreißigjährige Krieg ver⸗ 
wüſtete die deutſchen Länder, der König von Böhmen war 
in der Schlacht am Weißen Berge erlegen und feine ritter- 
lichen Paladine, die Herzoge Chriſtian von Braunſchweig 
und Ernſt von Mansfeld waren trotz ihrer Tapferkeit nicht 
im Stande, das Heer der Liga aufzuhalten; ganz Bran— 
denburg war bereits mit fremden Truppen angefüllt und 
der eherne Wallenſtein zog mit ſeinen unüberſehbaren 
Schaaren hervor, um den Dänenkönig zu bekriegen. Im 
Oſten, im Süden und im Weſten umtobte die Pommer⸗ 
ſchen Grenzen das Kriegsgeſchrei ſeiner Reiter, die Stände 
des Landes waren rathlos, und Bogislaw XIV., jetzt 
alleiniger Herrſcher in Pommern, hätte ein Bogislaw X. 
ſein müſſen, um in ſolchen Zeiten und Bedrängniſſen die 
richtigen Entſchlüſſe faſſen und durchführen zu können. 
Rath- und thatlos auf der Franzburg ſitzend, wurde 
er von dem Oberſten von Arnim bedrängt, zehn Regi— 
menter kaiſerlicher Truppen auf einige Wochen in Pom⸗ 
mern aufzunehmen. Es wurde eine Convention geſchloſſen, 
nach welcher die Reſidenzſtädte und die Sitze der Ritter— 
ſchaft von der Einlagerung frei bleiben, und die Päſſe 
an den Landesgrenzen kaiſerlicher Beſatzung anvertraut 
werden ſollten. Kaum war dieſe Verabredung getroffen, 
als die kaiſerlichen Heerhaufen einrückten und der Oberſt 
von Pernſtein in Greifswalde ſchaltete, wie in einem 
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eroberten Lande. Ganz Pommern wurde nun von den 
kaiſerlichen Soldaten überſchwemmt, welche von den Bürgern 
Quartier, Unterhalt und Sold forderten, und die unerſchwing— 
lichſten wöchentlichen Lieferungen verlangten. Ganz Pom⸗ 
mern und Rügen war ſchutzlos den Wallenſtein'ſchen Schaa— 
ren preisgegeben, welche nach den abgelaufenen ſechs Wochen 
an den Abzug nicht dachten, und vas Land in nie geahnte 
Noth ſtürzten. Manche Städte ſuchten ſich durch Geldzah— 
lungen der Einquartirung zu entziehen, nur in Stralſund 
beſchloſſen die Bürger, als die Oberſten Arnim und Sparre 
150,000 Thaler für die Befreiung der Stadt, die Aus- 
lieferung von acht ſchwediſchen Kanonen und den Durch— 
zug nach Rügen verlangten und den Dänholm beſetz— 
ten, ſich ſtandhaft zu wehren. Der Dänenkönig ſandte 
ihnen 600 Fußſoldaten unter Heinrich Holck zu Hülfe, 
Guſtav Adolf verhieß feine baldige Ankunft und verſah 
ſie mit Pulver, an dem es in der Stadt mangelte, und 
nun ſchlugen die tapfern Bürger, von ihrem eigenen zag— 
haften Herzoge und von den kleinmüthigen Patriziern ver— 
laſſen, muthig alle Stürme der kaiſerlichen Oberſten ab. 
Da ſchwur Wallenſtein: „Und wäre die Feſtung mit eiſer— 
nen Ketten an den Himmel gebunden, ſo müßte ſie doch 
herunter“, und zog ſelbſt vor die Stadt. Auf feine For: 
derung, ihm Geld zu geben, erfolgte die lakoniſche Ant— 
wort: „Dat hebben wie nich“, kaiſerliche Beſatzung ein— 
zunehmen: „dat dohn wie nich“, und als Wallenſtein ſie 
mit Schimpfreden überhäufte: „dat ſind wie nich“. Nun 
erfolgte Sturm auf Sturm. Aeußere Glücksfälle, Mangel 
an Lebensmitteln im Lager und anhaltende Regengüſſe 
kamen den Bürgern zu Hülfe, und Wallenſtein hob, nach 
einem Verluſte von 12000 Mann, die Belagerung auf. 


En 
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Auf dem übrigen Lande lag aber trotzdem noch immer 
die Laſt der Einquartirung und des Krieges, unter der 
beſonders Rügen, welches zur Abwehr gegen den Schwe— 
denkönig ſtark beſetzt war, litt, und erſchöpfte den hundert— 
jährigen Wohlſtand. Drittehalb Jahre erduldete Pommern 
und Rügen dieſe kaiſerlichen Truppen; im Lande allein 
waren 38000 Mann derſelben einquartirt ohne den Troß; 
Stettin berechnete ſeinen Schaden allein auf zehn Millionen, 
ungehört verhallten die Klagen des alten Herzogs Bogislaw 
und ſeiner Stände am Hoflager des Kaiſers, da vertrieb 
der König Guſtav Adolf von Schweden die kaiſerliche Be— 
ſatzung aus Rügen, ging am 24. Juni 1630 zwiſchen 
Pommern und Rügen auf der Rhede vor Anker, und lan— 
dete am folgenden Tage auf der Inſel Uſedom. Verſtärkt 
durch Leslie's Regimenter, ſetzte er ſich in Beſitz von ganz 
Rügen und Uſedom, und erſchien am 10. Juli bei der 
Oderburg, nahe vor Stettin. Der wehrloſe, alte Herzog 
Bogislaw, ſchwankend und rathlos, nahm ihn in die 
Stadt und in die Burg auf. Nun wurde Pommern der 
Tummelplatz der Gefechte der kaiſerlichen Soldaten mit den 
Schweden. Wolgaſt wurde im Sturm genommen, ebenſo 
Paſewalk, welches die kaiſerlichen Soldaten bis auf wenige 
Häuſer niederbrannten. Greifenhagen und Gartz wurden 
als Brandſtätten von den Schweden erobert; lange wider— 
ſtand der alte Thurm von Demmin ihren ſtürmiſchen An— 
griffen; in Greifswalde commandirte der Oberſt Peruzzi 
und leitete die Vertheidigung der Stadt mit der größten 
Umſicht und Tapferkeit, aber mit der grauſamſten und un= 
erbittlichſten Härte die Bürger bedrückend. Als aber Col— 
berg gefallen und Peruzzi bei einer Recognoseirung ges 
tödtet war, übergab fein Nachfolger im Commando dem be— 
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lagernden Schwedenkönig die Stadt. Noch für lange Zeit 
war indeß Rügen und Pommern von den Kriegslaſten 
und der Kriegsnoth nicht erlöſt. Das ganze Land war 
verwüſtet, die Städte und Dörfer verbrannt, rauchende 
Trümmer und verödete Stätten fand man an der Stelle 
blühender Gefilde und wohlhabender Städte, und Hun— 
ger und Seuchen hatten die Menſchen maſſenweiſe hin— 
gerafft. Steno Bielle, früherer ſchwediſcher Geſandte in 
Stralſund, wurde Statthalter der beiden Länder, und 
zog, während Guftav Adolf feinen Feldzug in Deutſchland 
begann, unerſchwingliche Steuern aus dem erſchöpften 
Lande. Des Schwedenkönigs Tod bei Lützen änderte hierin 
nichts. Oxenſtierna war und blieb Willens, Pommern 
und Rügen nicht aufzugeben, und nach der Schlacht bei 
Nördlingen wurde wiederum Rügen und Pommern der 
Schauplatz des mörderiſchen Kriegs. Gartz, Stargard und 
Löcknitz wurden abwechſelnd von den Schweden und den 
Kaiſerlichen im Sturm genommen, bis der Sieg zu Witt— 
ſtock den Schweden den Beſitz Pommerns und Rügens 
ſicherte. Da ſtarb Bogislaw am 10. März 1657 im 
57. Jahre an einem Nervenſchlag, der letzte Regent aus 
einem Geſchlecht, welches ein halbes Jahrtauſend geblüht 
hatte. 

Hiermit endigt die Geſchichte Pommerns und Rü— 
gens als eines ſelbſtändigen Herzogthums. Im Weſt— 
fäliſchen Frieden fiel die weſtliche Hälfte Pommerns 
und die Inſel Rügen den Schweden zu; die öſtliche 
nahm Brandenburg auf Grund ſeines Erbrechts in An— 
ſpruch. Als Karl XII. ſeinen Feinden erlegen war, er— 
hielt Preußen im Frieden zu Nyſtadt noch das Land 
zwiſchen Oder und Peene, ſo daß Schweden nur den 
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Diſtrikt zwiſchen der Peene und den Flüſſen Trebel und 
Rekenitz behielt, bis in Folge des Pariſer Friedens 
(1815) auch dieſer Theil nebſt Rügen mit Preußen ver⸗ 
einigt wurde. 
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